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  “Sechs Geschichten, die auf jeweils ganz eigene Weise aufzeigen, wie vielfältig das Subgenre sein kann, Beiträge, die abenteuerlich und nachdenklich, hintergründig und phantasievoll den Leser an die Seiten bannen.



  Folgen Sie der Herausgeberin und ihren Autoren also einmal mehr in ein früheres, etwas anderes London, in dem die Kraft der Erfinder für gar denkwürdige Maschinen und Ideen bürgt.”


  (Carsten Kuhr, phantastiknews.de)


  



  



  “Die Kurzgeschichtensammlung besticht durch eine einzigartige Zusammenstellung von verschiedenen Kurzgeschichten bzw. von Vorgeschichten zu zwei Romanen. Die sechs Schriftsteller, die ich in diesem Fall gern von dem einfachen Begriff Autor in eine höhere Ebene erhebe, schaffen es spannende Geschichten zu schreiben und den Leser gern daran teilhaben zu lassen. Fesselnde Unterhaltung, unbekannte Orte und spannende Handlungen.


  Der Dampf macht die Musik.”


  (Erik Schreiber, Phantastischer Bücherbrief)
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  VORWORT



  



  Ich oute mich mal direkt: Ich liebe Steampunk! Somit geht mit dem Start dieser neuen Reihe bei Fabylon ein lange gehegter Wunsch in Erfüllung, auch einmal in diesem Genre zu „wildern“.


  Eine besondere Freude ist es mir, sogar zum Start mit zwei Anthologien ins Rennen zu gehen, bei der eine erotische Steampunk-Varianten bietet.


  Diese Reihe soll sich vorrangig auf Steampunk konzentrieren – aber auch die Subgenres Steamfantasy und Teslapunk – und so habe ich in diesem Band den Autoren eingeräumt ihre ureigene Vorstellung von Steampunk umzusetzen.


  Als „Schmankerl“ biete ich den Lesern darüber hinaus im Anschluss eine Bonusstory von Andreas Gruber, die als einzige Ausnahme in dieser Reihe, nicht ausschließlich in London handelt.


  



  Und nun viel Spaß in der Welt des Steampunks!



  



  Alisha Bionda, Juni 2012
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  Im April 2007 stellte sie zusammen mit Michael Beyeler und Florian Hilleberg das Literaturportal LITERRA ins Netz.


  Seit 2011 betreibt sie die „Agentur Ashera“.


  Alisha Bionda wurde u.a. zweimal in Folge für die Herausgabe von Anthologien mit dem „Deutschen Phantastik Preis“ ausgezeichnet.
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  ist Jahrgang 1970 und in Hamburg aufgewachsen. Sein gesamtes Berufsleben lebte er von den Früchten seiner Tastatur. Als freiberuflicher Autor und Journalist hat er vom klassischen Magazin bis zum Fachbuch und vom Materndienst bis zur Online-Redaktion ein sehr großes Spektrum bedient. Seit vierzehn Jahren schreibt er auch auf dem Belletristiksektor und ist hier in erster Linie im Phantastik-Bereich vertreten.


  STEAM IS BEAUTIFUL



  
    (Prolog-Story zu dem Roman „Argentum Noctis“, Band 3 der Reihe.)
  


  
    Guido Krain
  


  



  Als mein Freund Charles Eagleton mir Jahre später diese Geschichte erzählte, konnte ich sie kaum glauben. Da ich jedoch ausführlich Gelegenheit erhielt, ein gewisses Dienstmädchen näher kennenzulernen, halte ich sie mittlerweile für absolut authentisch. Nicht, dass ich vorher ernsthafte Zweifel gehegt hätte: Charles ist nicht nur mein bester Freund, sondern auch die Art ehrlicher, aufrechter Seele, die man als wahren Gentleman oder Helden bezeichnen muss.


  Auch wenn wir bei der Nacherzählung zuweilen Tränen lachten, handelt es sich doch um eine Geschichte, die sich in erster Linie um eine der düstersten Seiten der menschlichen Natur dreht – die Gier. Und so beginnt sie folgerichtig auf besonders traurige Weise mit einem Todesfall.


  



  „Geizkragen“, murmelte der Droschkenkutscher, als ihm Charles Eagleton die abgezählten Münzen in die Hand drückte. Hätte der Mann in die Taschen seines Gastes schauen können, wäre ihm dieser Kommentar wohl im Hals stecken geblieben. Denn auch wenn Charles penibel auf sein Äußeres achtete und ein genialer Erfinder war, hätte seine verbliebene Barschaft nicht einmal für einen Tee im nächsten Pub gereicht. Der große Schrankkoffer, den er unter den betont desinteressierten Blicken des Kutschers eigenhändig aus der Kabine wuchtete, enthielt nichts als ein paar Kleidungsstücke, Werkzeuge und dicht beschriebenes Papier. Die Früchte eines Erfinders, der zwar genial aber zu vornehm war, um seine Ideen finanzkräftigen Geldgebern aufzunötigen.


  Allerdings muss man dem unerzogenen Flegel von einem Kutscher zugutehalten, dass seine Annahme, es mit einem reichen Fahrgast zu tun zu haben, durchaus nachvollziehbar war. Denn Charles hatte sich zu einem exquisiten Stadthaus in einem der vornehmsten Teile Londons kutschieren lassen. Ein aufmerksamer Beobachter hätte jedoch sofort gesehen, dass der schlaksige, hochgewachsene Mann hier weder Gast noch heimisch war.


  Nicht Neugier oder der Gewohnheit geschuldete Gleichgültigkeit, sondern Melancholie lag in seinem Blick. Charles übermannten die Erinnerungen. Minutenlang stand er reglos auf der Straße und studierte das altehrwürdige Haus. Gedankenverloren strich er über das fein ziselierte Glas einer großen Öllampe, die neben der Pforte auf dem Gartenmäuerchen angebracht war. Dann betrachtete er den steinernen Löwen, der neben dem Eingang wachte.


  Das alte Haus in der Darthmoore Street 22 ragte wie ein plötzlich wieder stofflich gewordener Teil seiner Vergangenheit vor ihm auf. In dem riesigen Park hinter dem Haus hatte er seinen ersten selbst gebauten Roller getestet. An seinem Fenster im zweiten Stock war noch immer die Rauchspur zu erkennen, die seine heimlichen Experimente mit primitiven Dampfmaschinen in dem alten Holz hinterlassen hatten. Hier hatte er seine Kindheit verbracht.


  Dennoch hätte er nie erwartet, dass ihn beim Anblick des alten Kastens derartig die Gefühle übermannen würden. Er liebte dieses Haus; daran änderte auch die rüde Weise, in der er es vor achtzehn Jahren verlassen musste, nichts. Es hatte Walther Gerrish, dem Schwager von Charles’ Mutter, gehört. Onkel Walther war ebenfalls Erfinder und lange Zeit Charles’ Vorbild gewesen. Doch als seine Frau starb, hatte den alten Mann jede Freundlichkeit verlassen. Noch am Tag von Tante Noras Tod waren Charles und seine Mutter auf die Straße gesetzt worden. Der junge Erfinder war damals gerade vierzehn Jahre alt gewesen. Er hatte sein Vorbild nie wieder gesehen.


  Vor einer Woche hatte ihn die Nachricht vom Tod des alten Mannes erreicht. Er nahm sie mit einer Mischung aus Trauer und Wut auf. Unterbewusst hatte er wohl trotz all der vergangenen Jahre gehofft, wieder mit seinem Onkel ins Reine zu kommen. Als ihm vor zwei Tagen aber ein Notar eröffnete, dass er zum Alleinerben von Walther Gerrish ernannt worden war, hatte seine Überraschung keine Grenzen gekannt. Und jetzt stand er vor seinem neuen Zuhause und fühlte sich wieder wie der kleine Junge, der sich nach einer Nacht verbotener Experimente heimlich ins Haus zurückschlich. Diese Nacht hatte achtzehn Jahre gedauert.


  Mit einer kindlichen Form von Euphorie steckte er den Schlüssel ins Schloss. Jahrelang hatte er vergeblich versucht, das wuchtige Ding in die Finger zu bekommen, um eine Kopie für sich anfertigen zu können. Jetzt gehörte ihm das Original und er musste nicht einmal leise sein. Mit dem Stolz des Besitzers stieß er die Tür auf – und erstarrte.


  Die alte Eingangshalle war nicht wiederzuerkennen. Bis auf eine schmale Laufrinne lag der Staub fingerdick auf Boden, Möbeln und Lampen. Hatte Onkel Walther keine Haushälterin beschäftigt? Er hatte Eagleton ein beträchtliches Vermögen hinterlassen und hätte sich ohne Weiteres mehrere Dienstboten leisten können. Sobald dieses Geld von den Banken freigegeben worden war, würde der neue Hausherr mindestens ein Dienstmädchen verpflichten müssen.


  Etwas ernüchtert wuchtete er sein sperriges Gepäck unter die Garderobe und verschaffte sich systematisch einen Überblick. Seine Bestandsaufnahme war erschütternd: Das gesamte Haus war verstaubt, verdreckt und verwahrlost. Onkel Walthers Erfinderwerkstatt im Keller quoll von allerlei Utensilien, undefinierbaren Geräten und Materialien über. Einige Räume des Erdgeschosses waren ebenfalls mit Gerümpel gefüllt, während die Küche für eine Reihe chemischer Experimente missbraucht worden war. Einzig der Dachboden schien penibel aufgeräumt zu sein. Hier warteten offenbar fertige Geräte darauf, einem unbekannten Zweck zugeführt zu werden. Jede Erfindung war feinsäuberlich in Kisten verpackt und etikettiert worden.


  Der ordentliche Dachboden ließ den chaotischen Zustand des restlichen Hauses noch niederschmetternder erscheinen. Regelrecht gewohnt schien Onkel Walther nur in seinem Schlafzimmer zu haben. Beinahe konnte Eagleton den alten Mann sehen, wie er hier einsam vor sich hin vegetierte und seiner Berufung folgte. Es war furchtbar. Eagleton hatte immer Zorn verspürt, wenn er an seinen Onkel dachte, doch jetzt fragte er sich, ob er den Helden seiner Kindheit im Stich gelassen hatte.


  Dererlei düstere Gedanken hatten allerdings nur kurz Gelegenheit, Eagletons Seele zu überschatten. Denn auch wenn das ganze Haus voller Gerümpel war, handelte es sich um die faszinierenden Hinterlassenschaften eines Erfinderkollegen. Kaum hatte der neue Hausherr dazu angesetzt, die größte Unordnung zu beseitigen, hatte ihn der Reichtum exotischer Objekte und geheimnisvoller Aufzeichnungen auch schon gefangen genommen. Zunächst grübelte er nur ab und zu über den Zweck gewisser Bauteile. Der Morgen fand meinen Freund jedoch tief in die Kladden seines Onkels vergraben vor.


  Erschüttert bemerkte er, dass aus den mehreren hundert Heften eine beunruhigende Entwicklung herauszulesen war: Sein Onkel war im Laufe der Jahre immer fahriger und wirrer in seiner Arbeit geworden. Während in den frühen Forschungsunterlagen Notizen, mathematische Berechnungen, chemische Formeln und Baupläne noch sauber voneinander getrennt waren, waren spätere Projekte immer schwerer nachzuvollziehen. Zunächst wurden ausformulierte Gedankengänge zunehmend durch stichwortartige Notizen ersetzt. Dann verschwand auch der mathematische Teil und wurde durch unzusammenhängende Berechnungen am Rand der Konstruktionszeichnungen ersetzt. Zahlen und Zeichnungen verschmolzen immer mehr zu unverständlichen Gebilden, die den jungen Erfinder am Geisteszustand seines Erblassers zweifeln ließen.


  Besonders irritierend waren die immer wieder auftauchende Erwähnungen eines „Jungen“. Mal unterstellte er diesem, etwas nicht näher Definiertes abgeschrieben zu haben. In anderen Textstellen behauptete er, der „Junge“ wäre ihn „teuer zu stehen“ gekommen oder würde ihm im Traum erscheinen, um ihn zu verhöhnen. Andererseits fand Charles auch Bemerkungen darüber, dass „der Junge“ jetzt stolz auf ihn wäre oder die Frage, was „der Junge“ wohl dazu sagen würde. Gerrish schien vollkommen besessen von dem Kind gewesen zu sein.


  Gab es den Jungen wirklich? Ein unehelicher Sohn vielleicht? Oder war er nur ein aus Einsamkeit geborenes Phantom, das die letzten Jahre eines alten Mannes begleitet hatte? Vollkommen gebannt vom traurigen Schicksal und den interessanten Ideen seines Onkels verlor der junge Erfinder jedes Zeitgefühl. Er vergaß zu essen und zu schlafen. Sein Körper war zwar an derartige Misshandlungen gewöhnt, doch weil auch mein Freund Eagleton nur ein Mensch war, nahm sich die Natur irgendwann ihr Recht.


  Am frühen Nachmittag des folgenden Tages weckte ihn die Türglocke aus komatösem Schlaf. Sein Gesicht lag in einer aufgeschlagenen Kladde und sein Nacken fühlte sich an, als habe jemand einen Knoten hineingemacht. Schlaftrunken schüttelte er einen klebrigen Traum von blutrünstigen kleinen Jungen mit Haifischzähnen ab. Noch bevor ihm dies vollständig gelungen war, klingelte es erneut. Entweder waren seinem unerwarteten Besucher die Regeln mitteleuropäischer Höflichkeit vollkommen fremd, oder es handelte sich um einen Notfall. Selbstverständlich konnte Charles es nicht darauf ankommen lassen. Noch auf dem Weg zur Tür vernahm er das Läuten erneut; diesmal unterstützt von aufdringlichem Klopfen. Aufkeimender Ärger vertrieb den letzten Rest von Desorientiertheit. Die restlichen Schritte zur Tür ging er mit der Autorität eines Hausherrn, der sich in seiner Privatsphäre gestört fühlt. Mit ungnädig erhobener Augenbraue riss er die Tür auf.


  Ein dürres Männlein mit seltsam schwammigem Gesicht und der Haltung eines Geiers streckte gerade erneut die Hand nach der Türglocke aus. Sechs weitere Männer standen bei einem großen Pferdewagen auf der Straße. Allerdings waren diese Männer eher wie überschwere Ochsen gebaut. Alle sieben trugen schwere Stiefel, Latzhosen, Arbeitsjacken und Schiebermützen. Während die sechs „Ochsenmänner“ die Mützen bei seinem Erscheinen höflich abnahmen, blieb die Kopfbedeckung des „Geiers“, wo sie war. Allgemein schien der Mann keinerlei Standesbewusstsein zu haben. Bevor sich Charles wehren konnte, wurde seine Hand zum Opfer einer feuchtwarmen Vergewaltigung. Mit beiden Händen und der Inbrunst eines Ertrinkenden vollzog der Fremde seine Version des Händeschüttelns an ihm.


  „Mr Eagleton! Großartig, dass Ihr endlich da seid!“


  Charles fürchtete schon, umarmt zu werden, doch der unangenehme Besucher trat nur näher an ihn heran, um sich verschwörerisch vorzubeugen und zu flüstern: „Entschuldigt meinen Aufzug, Sir. Ich bin Pfarrer Gilmour und war ein enger Freund Eures verblichenen Onkels.“ Enger Freund? War Onkel Gerrish doch nicht so einsam gewesen, wie Charles befürchtet hatte? Aber was sollte diese lächerliche Verkleidung?


  Gilmour nutzte den kurzen Moment, den der junge Hausherr mit sich selbst beschäftigt war, um Charles in den Flur zurückzuschieben. Mein Freund realisierte das dreiste Eindringen erst, als sich der verkleidete Geistliche in forschem Ton an seine Begleiter wandte.


  „Die Treppe rauf und dann das erste Zimmer links.“


  „Moment, ich ...“, versuchte Charles die Machtübernahme in seinem Haus zu verhindern.


  „Das ist der Raum, den wir immer genutzt haben“, versicherte Gilmour. Da vornehme Menschen nicht weiterreden, wenn man ihnen ins Wort fällt, antwortete auch mein Freund Charles mit eisigem Schweigen. Seine Mimik und Körperhaltung waren eine einzige Zurechtweisung, die jedoch wirkungslos an dem unwillkommenen Gast abprallte. Irritiert beobachtete der junge Erfinder, wie die sechs Männer eine riesige, anscheinend sehr schwere Kiste ins Haus schleppten.


  „Der Tod Eures Onkels hat mich in große Schwierigkeiten gebracht“, gestand Gilmour. „Ich ... aber wo sind meine Manieren?“


  „Diese Frage hatte ich mir auch gerade gestellt“, bemerkte Charles frostig. Der unangenehme Pfarrer schien den Einwurf aber nicht wahrzunehmen. Stattdessen setzte er einen Gesichtsausdruck voll Anteilnahme und Mitgefühl auf. Der schien so oft geübt und so selten empfunden worden zu sein, dass er wie eine Maske wirkte. „Mein herzliches Beileid zum Verlust Eures Onkels. Ein großer Mann ist von uns gegangen, aber Ihr könnt sicher sein, dass er jetzt an einem besseren Ort ist.“ Der Betonung nach zu urteilen, hätte der Mann auch ein tibetanisches Mantra abspulen können. Damit war der obligatorische Teil der Unterhaltung seiner Meinung nach offenbar beendet. Das Gesicht fand zu seiner teigig-ausdruckslosen Normalform zurück.


  Einen Allgemeinplatz hatte er jedoch ausgelassen, fand Charles. „Und wahrscheinlich hat er ständig von mir gesprochen.“


  Der sarkastische Unterton entging dem ungehobelten Gast jedoch völlig. „In der Tat“, bestätigte der. „Ihr müsst ein Genie ungekannter Größe sein, junger Mann, dass Ihr Euren Onkel so zur Verzweiflung getrieben habt.“ Charles zog irritiert die Augenbrauen zusammen. „Jeden Sonntagabend haben wir in meinem Haus einen guten alten Scotch getrunken. Und wenn es mehr als einer wurde, hat Gerrish unweigerlich von seinem Jungen angefangen, dessen Genie ihn noch in den Wahnsinn treiben würde. Er hat wie zu einem Erleuchteten zu Euch aufgesehen und das ist einem so ehrgeizigen Mann wie ihm nicht gut bekommen.“


  Der „Junge“? Die Erkenntnis, selbst der wie ein Phantom durch die Aufzeichnungen seines Onkels geisternde Junge zu sein, traf Charles wie ein Schlag. Aber womit hatte er Gerrish nur so eingeschüchtert, dass sich dieser ihm so sehr unterlegen fühlte?


  „Nach seinem Tod hatte ich eigentlich damit gerechnet, dass er sein Vermögen der Kirche vermachen wollte. Als ich dann von Eurer Berufung zum Alleinerben erfuhr, war ich aber natürlich nicht überrascht. Und für die Kirche ist Euer Hiersein auch weit wertvoller als das Vermögen Eures Onkels.“ Huldvoll nickte der Geistliche.


  „Aber warum ...“, wollte Charles wissen.


  Doch wieder wurde ihm das Wort abgeschnitten. Höflichkeit und Interesse an den Gedanken seiner Mitmenschen schienen dem Mann völlig abzugehen. „Danke, dass Ihr fragt, Sir. Ich bin heute in einer außerordentlich dringlichen Angelegenheit hier.“ Lautes Poltern aus dem ersten Stock und der plötzlich wieder sehr verschwörerische Tonfall des Geistlichen erinnerten Charles an die geheimnisvolle Kiste, die gegen seinen Willen in sein Haus gebracht worden war.


  „Euer Onkel war so freundlich, der Kirche eine seiner besonders beeindruckenden Erfindungen auszuleihen. Leider hat die Apparatur in der letzten Woche den Betrieb eingestellt. Außer Euch gibt es niemanden, der sie reparieren könnte“, flüsterte er.


  „Ich bin dazu nicht besser in der Lage, als andere Erfinder oder Ingenieure in London“, meinte Charles unwillig.


  „Oh, das bezweifle ich doch sehr, mein Sohn. Zum einen seid Ihr zweifellos ein Genie, zum anderen werdet Ihr sicherlich die Konstruktionspläne im Nachlass Eures Onkels finden. Außerdem gehört Euch die Maschine ja, streng genommen. Seht es als ersten großen Auftrag in Eurem neuen Zuhause.“ Die hünenhaften Männer hatten die Kiste offenbar am bezeichneten Ort abgeladen und kamen jetzt die Treppe herunter. Der Geistliche nahm dies zum Anlass, sich ebenfalls zu verabschieden. Im Gehen sagte er: „Bitte erledigt die Reparatur so schnell wie möglich, es ist wirklich wichtig.“


  „Aber ... was tut die Maschine denn?“ Der Mann konnte doch jetzt nicht einfach so gehen!


  „Oh, das weiß ich nicht so genau“, antwortete der Geistliche kopfschüttelnd. „Gerrish hat versucht, es mir zu erklären, aber ich habe es nie verstanden.“ Grüßend hob er die Hand. „Ich schaue in den nächsten Tagen noch einmal vorbei. Aber wir sehen uns ja spätestens am Sonntag zum Gottesdienst, nicht wahr?“ Dann fiel die Tür ins Schloss.


  Die Verblüffung ließ Charles noch für einige Sekunden die Tür anstarren. Schließlich zuckte er mit den Schultern und wandte sich ab. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zumindest einen kurzen Blick auf den ominösen Apparat zu werfen.
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  Eine Viertelstunde später rückte er der unwillkommenen Kiste mit Stemmeisen und hochgekrempelten Ärmeln zu Leibe. Offenbar war Pastor Gilmour äußerst bedacht gewesen, die Maschine in möglichst perfektem Zustand anzuliefern. Die hölzerne Verpackung war so hochwertig, dass Charles beim Öffnen regelrecht ins Schwitzen geriet. Es dauerte fast fünf Minuten, bis das Holz endlich vor dem Eisen kapitulierte. Doch auch nach Entfernen eines Seitenteils war die Maschine noch nicht sichtbar. Das gesamte Innere war mit etwa faustgroßen, mit Sägemehl gefüllten Säckchen ausgepolstert.


  Mein Freund rollt noch jetzt mit den Augen, wenn er davon erzählt. Die Säckchen waren natürlich nicht vollkommen dicht. Während er die Kiste leerte, begann es unter seinen Schuhen zu stauben und knirschen. Wenn die geheimnisvolle Maschine nicht vollkommen hermetisch abgeschlossen war, hatte ihr diese Verpackung vermutlich des Rest gegeben.


  Das langsame Abtragen der Verpackung ließ Charles immer ungeduldiger werden. Er wollte endlich wissen, was für die Kirche von so eminenter Bedeutung war. Was dann aber nach weiteren fünf Minuten Arbeit zum Vorschein kam, war wenig geeignet, diese Frage zu beantworten. Zuerst stieß der Erfinder auf einen großen, kugelartigen Glaskolben. Dieser bildete den Abschluss eines kegelförmigen, genieteten Kupferrohrs, das an seinem unteren Ende vielleicht einen Meter dick sein mochte und sich zum Glaskolben hin auf die Dicke eines Fingers verjüngte. Die gesamte Länge dieses Kegels war von einem zur Spirale gebogenen Glaszylinder umgeben, der seinerseits mit eigenartigen Kristallen gefüllt war. 


  Diese Konstruktion war waagerecht in eine komplizierte Apparatur eingelassen, die mit zahlreichen Reglern und Skalen ausgestattet war. Charles konnte eine Brennkammer mit einer seltsamen Halterung darin ausmachen; alles andere erschien auf den ersten Blick keinen Sinn zu ergeben. Ratlos kratzte er sich am Kopf. Bevor es jedoch zu einer näheren Untersuchung kommen konnte, klingelte es erneut an der Tür. War Gilmour noch einmal zurückgekommen? Da Charles außer dem Priester niemanden in London kannte, war dies wohl die wahrscheinlichste Möglichkeit. Dieses Mal würde er ihn nicht ohne eine gute Erklärung gehen lassen!


  Wenige Augenblicke später öffnete er entschlossen die Tür und bereute im nächsten Augenblick, sich nicht wenigstens die Ärmel wieder heruntergekrempelt zu haben. Denn vor der Schwelle stand eine vornehme junge Dame mit vereinnahmend schönen grünen Augen. Die Plötzlichkeit, mit der Charles die Tür aufgerissen hatte, ließ sie zusammenfahren. Beinahe hätte sie den kleinen Weidenkorb, den sie über dem Handgelenk trug, fallen gelassen.


  „Ich bitte um Entschuldigung“, brachte Charles nach einer Verlegenheitssekunde hervor. „Ich hatte jemand anders erwartet ...“


  Die Besucherin reagierte darauf mit einem Ausdruck linkischer Unsicherheit. Der Hausherr korrigierte seine anfängliche Schätzung ihres Alters von Ende zwanzig um knapp zehn Jahre nach unten.


  „Ich wollte nicht ungelegen kommen“, meinte sie unbeholfen. Es klang wie eine Entschuldigung.


  „Aber nein! So war das nicht gemeint“, versicherte der Hausherr. „Es wäre unangenehmer Besuch gewesen. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen Miss ...?“


  „Fiddlebury. Rachel Fiddlebury“, sagte sie erleichtert lächelnd. Ihre Augen leuchteten wie glühende Smaragde, aber ihr Lächeln war auf sonderbare Weise ungelenk; als hätte sie nicht die vollständige Kontrolle über ihr Gesicht. „Ich bin die Tochter von Mortimer Fiddlebury.“


  Charles nickte beeindruckt. Mortimer Fiddlebury war vielleicht der angesehenste Erfinder von ganz London. Mein Freund hatte bereits viele seiner Veröffentlichungen mit großem Interesse studiert.


  „Dann ist der Mann nicht nur ein Genie, sondern auch mit einer äußerst charmanten Tochter gesegnet“, meinte Charles galant. Fasziniert bemerkte er, wie sehr er seine Besucherin aus der Fassung brachte. Sie lief rot an wie ein Backfisch und wirkte gleichzeitig hochgradig verwirrt. Noch heute erzählt Charles gern von der einzelnen roten Haarsträhne, die sich in diesem Moment selbstständig machte und Rachel für den Rest des Gesprächs an der Nase kitzelte. Tapfer tat sie jedoch so, als bemerke sie nichts davon.


  „Mein Fiddle... mein Club...“ Sie stampfte undamenhaft mit dem Fuß auf. „Mein Vater war im selben Club wir Euer Onkel, Mr Eagleton“, sagte sie schnell und mit konzentriert geschlossenen Augen.


  Nur mit großer Mühe konnte sich Charles ein Schmunzeln verkneifen. „Oh? Mir war gar nicht bewusst, dass mein Onkel in einem Club war.“


  „Oh ja, fast so lange wie mein Vater. Der Black Garden Gentlemensclub im West End. Soviel ich weiß, ist die Mitgliedschaft erblich. Ihr seid also auch Mitglied.“ Sie plapperte beinahe. Wegen der seltsam eingeschränkten Mimik ihres Gesichts war ihre Unsicherheit aber nur für Menschen zu sehen, die in den Augen lesen konnten.


  „Das klingt interessant. Dann werde ich Ihren Vater ja bestimmt ebenfalls bald kennenlernen.“


  Sie nickte.


  „Bestimmt. Ich dachte mir, da Ihr ja noch niemanden kennt und bestimmt noch kein Personal habt ... also ich dachte, dass Ihr vielleicht Hunger haben könntet.“ Hölzern reichte sie ihm den Weidenkorb.


  „Das ist sehr freundlich, Miss Fiddlebury“, sagte Charles. „Offenbar können Sie Gedanken lesen. Ich bin tatsächlich noch nicht dazu gekommen, essen zu gehen, geschweige denn eine Köchin einzustellen. Ich bin sicher, Mr Fiddlebury hat eine erstklassige Köchin in seinen Diensten.“


  „Nein, Mr Eagleton. Ich koche sehr gern und so übernehme ich das in unserem Haus“, erwiderte sie etwas verlegen.


  „Dann werde ich mit besonderem Genuss essen“, versprach er. Wieder errötete sie, doch er überspielte ihre Verlegenheit mit einem Handkuss. „Ich werde mich gelegentlich revanchieren, Miss Fiddlebury. Und ich freue mich schon darauf, Ihnen das Geschirr zurückzubringen.“


  Sie lächelte und nickte huldvoll. Dann drehte sie sich um und ging leicht watschelnd die Straße hinunter. Trotz ihrer sonderbaren Art sich zu bewegen und der fehlenden Mimik faszinierte sie ihn. Selten hatte er so viel Geist und Intelligenz in den Augen eines Menschen gesehen.


  Der Duft des Essens wischte jeden anderen Gedanken jedoch beiseite.
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  Nach dem Essen – einem delikaten Hühnchen in Weinsauce – vergrub sich Charles erneut in dem schriftlichen Nachlass seines Onkels. Dieses Mal suchte er jedoch systematisch nach einem Hinweis auf die merkwürdige Apparatur, die ihm der nicht minder merkwürdige Geistliche ins Haus gebracht hatte. Ein unscheinbares Büchlein und eine dicke Zeichenmappe ließen ihn dieses Vorhaben aber schon kurz nach Beginn seiner Suche wieder vergessen. Die ersten vierhundert Seiten des Buches waren eng mit noch etwas kindlich wirkender Schrift und Zahlen bedeckt. Komplexe Mathematik, für die sich selbst ein Mann wie Charles Eagleton sehr anstrengen musste, um sie nachzuvollziehen. Die Mappe enthielt Tausende von detaillierten Konstruktions- und Detailzeichnungen. Zahnrädern, Prismen, Kristalle, Antriebssysteme – etwas so Komplexes hatte der junge Erfinder noch nie gesehen. Oder zumindest fast noch nie. Nach einer halben Stunde erkannte er die Arbeit als seine eigene.


  Es war wie die Erinnerung an einen Traum. Die letzten drei Jahre, die Charles im Haus seines Onkels verbracht hatte, war er immer wieder schwer erkrankt. Im Fieberwahn hatte er geschrieben und gezeichnet, doch bisher wäre er nie auf die Idee gekommen, dass hierbei auch nur ein sinnvolles Wort zustande gekommen war. Er erinnerte sich noch gut daran, dass ihm sein Werk immer kurz vor seiner vollständigen Genesung weggenommen worden war. Seine Mutter war ihrem Schwager außerordentlich dankbar dafür gewesen, dass dieser ihrem Sohn das kostbare Papier und die teure Zeichenausstattung zur Verfügung gestellt hatte. 


  Die letzten hundert Seiten des Buches waren mit Notizen seines Onkels gefüllt und ließen das Geschehen in einem völlig anderen Licht erscheinen. Neben erfolglosen Versuchen, die Arbeit seines Neffen nachzuvollziehen, stieß mein Freund auf eine unerwartet dunkle Seite seines Onkels. Detailliert beschrieb Gerrish, wie er seinen Neffen absichtlich mit Krankheiten infizierte, um erneut den „Rausch des Genies“, wie er es nannte, in „dem Jungen“ zu entfachen. Die Dankbarkeit seiner Mutter war demnach vollkommen unbegründet gewesen.


  Charles folgte Verweisen auf andere Aufzeichnungen, die noch in einer Zeit entstanden waren, in der sein Onkel seine Unterlagen einer sinnvollen Ordnung unterworfen hatte. Schnell wünschte er, er hätte es nicht getan. Um seinen Neffen immer wieder mit heftigem Fieber zum Arbeiten zu bringen, hatte Gerrish über zwei Jahre mit Krankheitskeimen experimentiert. Tante Nora war ihm dabei offenbar tatkräftig zur Hand gegangen und hatte dies – nach einem Unfall im Labor – mit dem Leben bezahlt. Nach den Aufzeichnungen zu schließen, hatte Onkel Walther Charles und seine Mutter in einem klaren Moment auf die Straße gesetzt, um sie vor ihm selbst zu schützen.


  Fast eine Stunde saß Charles reglos in der alten Werkstatt seines Onkels, um diese Erkenntnis zu verdauen.


  Dann allerdings begann er sich wieder für die Arbeit seines kranken, kindlichen Ichs zu interessieren. Auf den ersten Seiten ging es ihm nicht anders als seinem Onkel: Mühsam vollzog er die mathematischen Gleichungen nach, ohne ihren tieferen Sinn zu begreifen. Nach ein paar Stunden schienen sich die Ideen jedoch für ihn zu öffnen. Halb Erinnerung, halb Intuition formten sich die abstrakten Symbole zu einem inneren Bild.


  Die Inspiration des Jungen war eine Blockflöte gewesen. Aus ein paar Löchern und beweglicher Luft erzeugte sie wundervolle, klare Töne. Wäre es mit diesem Prinzip möglich, eine „Sprech“- oder „Singmaschine“ zu bauen, hätte diese die reinste und klarste aller denkbaren Stimmen. Doch wie sollte eine solch komplexe Maschine gesteuert werden? Die Antwort war verblüffend: Nach dem gleichen „Loch- und Luftprinzip“. Charles staunte über sein jüngeres Selbst, wie es seiner Schöpfung im nächsten Schritt eine Selbststeuerung und schließlich sogar die Fähigkeit zu denken schenkte. Immer komplexere Konstruktionen machten aus der „denkenden Sprech- und Singmaschine“ schließlich ein dampfgetriebenes „Dienstmädchen“.


  Als Charles am frühen Morgen erwachte, konnte er weder sagen, wann er eingeschlafen war, noch wie viele Tage seit Miss Fiddleburys Besuch vergangen waren. Seine naheliegendsten Gedanken befassten sich jedoch eher mit seinem Körper, der dank der verrenkten Schlafposition in Onkel Walthers Werkstatt kaum noch zum Aufstehen zu bewegen war.


  Dennoch bereute er es nicht, eingeschlafen zu sein. Schon häufiger hatte er im Traum besonders kreative und klare Gedanken gehabt. Dieses Mal waren die Erinnerungen zu ihm zurückgekehrt. Zum ersten Mal verstand er auch bei klarem Verstand die Prinzipien, die hinter seiner Erfindung standen. Sein eigenes Genie, aber auch sein Talent, gewisse Probleme geschickt zu umgehen, ließen ihn staunen. So war er mit der Präzision seines Algorithmus zur Grammatik nie zufrieden gewesen. Seine Lösung bestand darin, dem Dienstmädchen einen französischen Akzent zu geben. Niemand würde sich wundern, wenn eine Ausländerin die Reihenfolge der Wörter ab und zu durcheinander brachte. Sogar einen Namen hatte das imaginäre Konstrukt bereits: Fifi.


  Wie gerne hätte Charles ausprobiert, ob seine Schöpfung tatsächlich mehr zustande gebracht hätte, als Dampf zu produzieren. Leider würde er hierfür weder Zeit noch Geld übrig haben.


  Den Rest des Tages verbrachte Charles außer Haus. Endlich regelte er die finanzielle Seite seines Erbes und erledigte einige Einkäufe. Neben einem Herrenausstatter besuchte er auch ein Restaurant und mehrere Feinkostgeschäfte. Zumindest die nächste Woche würde er nicht länger auf die Zuwendungen junger Damen angewiesen sein, um satt zu werden. Seinen Plan, an diesem Tag auch schon Personal zu verpflichten, gab er jedoch auf. Zu sehr genoss er es, ohne Geldsorgen durch London zu flanieren und sich von der Auslage des einen oder anderen Geschäfts verführen zu lassen.


  Wie immer war Charles’ Freude am Müßiggang aber nur von kurzer Dauer. Als er am frühen Abend in die Darthmoore Street 22 zurückkehrte, kreisten seine Gedanken schon wieder um die eigenartige Maschine, die ihm Pfarrer Gilmour ins Haus gebracht hatte. Unterwegs war ihm der Gedanke gekommen, dass er die Suche nach Hinweisen auf die Funktion der eigenartigen Apparatur völlig falsch anging. In den chaotischen Aufzeichnungen seines Onkels zu suchen, war alles andere als effektiv. Viel naheliegender war es doch, sich zunächst auf dem sauber geordneten Dachboden umzuschauen. Vielleicht gab es dort einen Apparat gleicher Bauart oder sogar so etwas wie eine Gebrauchsanleitung. So hielt er sich nach seiner Ankunft nicht lange damit auf, seine Einkäufe zu verstauen. Mitten im Flur ließ er die Taschen stehen und erklomm voller Tatendrang die Treppen zum Speicher.


  Wieder schien ihm die Ordnung des Dachbodens einen unwirklichen Gegensatz zum Zustand der unteren Stockwerke zu bilden. Selbst die Beleuchtung übertraf alles, was Gerrish im restlichen Haus verwendet hatte. Kopfschüttelnd entzündete Charles sechs helle Gaslampen, die das Lager in nahezu weißes Licht tauchten.


  Nicht nur wegen der guten Sichtverhältnisse erwies sich die Suche noch weit weniger aufwendig als gedacht. Auf einem Stehpult fand Charles ein sauber geführtes Verzeichnis des Erfinderschatzes. Statt also von Kiste zu Kiste zu gehen und die Etiketten zu studieren, genügte der Blick in ein Büchlein, in dem Lagerort, Kistennummer, die Bezeichnung der Erfindung und – in einigen Fällen – der Auftraggeber eingetragen war. Charles’ Finger fuhr an einem „Fruchtdosenzerquetscher“ für eine Mrs Hamilton, einem „Flohentferner“, einem „Handtuchauswringer“ sowie einem „Apfelschalen¬sortierer“ für eine Firma namens „Old Port Bros.“ vorbei. Danach blendete Charles die Bezeichnungen der Erfindungen aus seiner Wahrnehmung aus und kümmerte sich nur noch um die Spalte mit den Auftraggebern. Auf Seite sechsundzwanzig der Aufzeichnungen war noch immer kein Vermerk über Pastor Gilmour zu finden. Dafür fiel ihm ein Eintrag ins Auge, der durch die Kürze seiner Bezeichnung aus dem Rest der Seite herausstach: „Fifi“.


  Fast eine Minute starrte Charles die unschuldigen vier Buchstaben an. Fifi? Hatte sein Onkel die Konstruktionszeichnungen etwa in die Realität umgesetzt? Erst spürte er nur sein Herz rasen, dann ließ glühender Zorn eine Ader auf seiner Stirn anschwellen. Sein fast immer rationaler Verstand brauchte einige Herzschläge, um den Grund für die plötzliche Gefühlsaufwallung zu finden: Es war eine Sache, dass sein Onkel ihn im Dienst der Wissenschaft mit Krankheiten gequält hatte. Eine andere war es jedoch, sein Opfer nicht wenigstens am Produkt dieser Quälerei teilhaben zu lassen. Wenn Fifi wirklich funktionierte, wäre sie sein geistiges Kind. Und weil sie auch noch eine Maschine war, hätte er wohl noch mehr Anrecht auf ihre Gesellschaft, als er das bei einer Tochter aus Fleisch und Blut gehabt hätte. Eine ungekannte Form von Eifersucht ließ ihn einen irrationalen Moment hoffen, das Fifi nicht funktionierte.


  Mit klopfendem Herzen lief er zum in der Liste bezeichneten Bereich im hintersten Teil des Dachbodens hinüber. Halb erwartete er, auf eine leere Kiste, Bauteile oder gar nichts zu stoßen. Dass sein Onkel das dampfbetriebene Dienstmädchen tatsächlich gebaut haben sollte, schien ihm einfach zu phantastisch. Die Kiste mit dem Etikett „Fifi“ war jedoch kaum zu übersehen. Sie hatte nicht nur grob die Form eines Sarges, sondern auch eine ähnliche Größe. Dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Sarg handelte war allenfalls daran zu erkennen, dass die Kiste etwa anderthalb mal so breit wie vergleichbare Exemplare in einem Bestattungsinstitut war. Als würde sich tatsächlich eine Leiche darin befinden, war der „Sarg“ zugenagelt worden.


  Nach kurzer erfolgreicher Suche nach einem Stemmeisen hebelte Charles in ungewohnter Hast die Kiste auf. Nach einem Augenblick der Sammlung, aber mit noch immer zitternden Händen schob er den Deckel beiseite. Nichts hätte ihn jedoch auf den Anblick vorbereiten können, der sich ihm bot. Plötzlich waren die Fiebervisionen eines kleinen Jungen wieder gegenwärtig. Wirre, lange vergessene Träume namenlosen Grauens, in denen er immer wieder von den ebenso tröstenden wie unerschrockenen Händen eines dampfgetriebenen Dienstmädchens gerettet worden war. Das stählerne Geschöpf im Inneren der Kiste schien auf wundersame Weise eine Verbindungstür zwischen Traum und Realität gefunden zu haben. Der Anblick entsprach so sehr dem Bild aus seinen Träumen, dass er ernsthaft darüber nachdachte, ob er wirklich wach war. Sogar bei der „Kleidung“ hatte sich sein Onkel an die Originalentwürfe gehalten.


  Fifi war exakt 172 cm groß und hielt sich in den Proportionen ihres Körpers weitgehend an das Äußere einer durchschnittlichen Frau. Allerdings bestand ihr Körper vollständig aus poliertem Stahl. Ihr Gesicht war aus zwei Teilen zusammengesetzt, die am Mund getrennt waren. Ein hauchdünner Spalt blieb auch bei geschlossenem Mund sichtbar. Da die Trennlinie leicht nach oben lief, erweckte sie den Eindruck, als würde Fifi ständig lächeln. Die detailverliebte Umsetzung der Konstruktionszeichnungen bezog sich sogar auf die Lippen, die von einem wahren Meister liebevoll in Stahl modelliert worden waren. Allgemein erinnerten die schönen, geheimnisvollen Linien ihres Gesichts an eine venezianische Maske.


  Auch die mandelförmigen Augen waren sehr gelungen, wenngleich Charles durch äußerliche Betrachtung natürlich nicht erkennen konnte, ob alle seine Ideen verwirklicht worden waren. Denn Fifis Augen sollten nicht nur sehen, sondern gemeinsam mit den magnetisch beweglichen Augenbrauen die fehlende Mimik des Gesichts ausgleichen können. Charles hatte hierfür ein aufwendiges Prismensystem erdacht, mit dem gewisse „Denkprozesse“ die Augenfarbe veränderten.


  Der gröbste Teil des Gesichts war das „Kiefergelenk“, das beide Gesichtsteile miteinander verband. Allerdings war dieses unter einem „Pagenkopf“ aus sehr hellem Messing verborgen, der in Höhe des Mundes auslief. Die Metallfrisur wirkte auf den ersten Blick tatsächlich haarähnlich, sodass man Fifi klar als Blondine bezeichnen musste. Auf dem Scheitel wurde die Frisur von einem kurzen, schmalen Abgasrohr durchbrochen, das jedoch perfekt von der typischen Dienstmädchen-Kopfbedeckung, einem starren weißen Schürzchen, verborgen wurde.


  Hals und Taille bestanden jeweils aus mehreren, gegeneinander verschiebbaren Ringen. Ein weißes Rüschenband verbarg das Halsgelenk jedoch zum größten Teil, während die Taille unter der Dienstmädchentracht vollkommen unsichtbar werden würde. Andere Gelenke waren dafür umso offensichtlicher: Während der größte Teil des Körpers wirkte, als sei er bei einer echten Frau abgegossen worden, waren Schulter, Knie und Ellenbogen als robuste Kugelgelenke ausgeführt. Sie verliehen Fifi den Charme einer sehr naturalistischen Gliederpuppe. Die Hände waren jedoch feinmechanische Wunderwerke, die zierlichen Fingerglieder mit der Präzision von Uhrwerken über zarte Titangelenke miteinander verbunden. Die aufwendige Mechanik wurde im Betrieb von weißen Seidenhandschuhen verborgen – zumindest hatte mein Freund das so geplant. Bis auf „Krönchen“ und Rüschenhalsband war Fifi derzeit „nackt“, was Charles merkwürdig zornig machte. Irgendwie hatte dieses Stahlwesen eine würdevollere Behandlung verdient.


  Auch bei den Füßen war Charles’ Entwurf 1:1 umgesetzt worden. Das komplizierte Fußgelenk würde unter den Seidenstrümpfen sehr menschlich aussehen. Der Fuß selbst folgte ebenfalls der Form eines schlanken weiblichen Fußes. Allerdings bestand er aus fünf gegeneinander beweglichen Teilen. Es gab keine Zehen; stattdessen lief der Fuß vorn wie ein Schuhspanner aus. Da Fifi weit mehr als eine Vierteltonne wog, konnte man sie mit diesen Stahlfüßen natürlich nicht einfach barfuß gehen lassen. Zumindest dann nicht, wenn man an einem intakten Parkett interessiert war.


  Die ebenfalls von Charles für Fifi erdachten Schuhe lagen wie die sonstige französische Dienerinnentracht neben dem leblosen Dienstmädchen. Sie ähnelten eleganten französischen Stöckelschuhen, allerdings liefen Absätze und Sohlen in dicke schwarze Kissen aus, was dem Schuhwerk ein drolliges Aussehen gab. Auch perfekt auf ihre Kraft und Größe abgestimmte Putzutensilien lagen bereit.


  Die Unterbringung von Kleidung und Ausrüstung war jedoch nicht der einzige Grund, warum Fifis „Sarg“ verbreitert worden war. In einer kleinen Kiste neben seiner Schöpfung fand Charles Hunderte feinsäuberlich sortierte Zahnräder, von denen jedes wiederum von mehreren tausend skurril geformten Löchern durchbrochen war. Hinzu kamen weitere hundert feine, zum Teil mit Gelenken und Gewinden versehene Stangen, die selten dicker als ein Draht waren. Nach kurzem Überlegen erkannte der Erfinder in beidem die Umsetzung seiner Kernidee: Richtig angeordnet und mit einem intelligent gelenkten Luftstrom würde Fifi mit dieser Mechanik nicht nur sprechen, sondern auch denken können. Warum hatte Gerrish die Teile nicht eingebaut?


  Die Antwort fand Charles in dem ebenfalls beiliegenden Arbeitsbuch, in dem jeder Arbeitsschritt penibel verzeichnet worden war. Erschüttert erkannte mein Freund, dass sein Onkel nicht einmal ansatzweise das Prinzip verstanden hatte, nach dem Fifi arbeitete. Er hatte sich einfach sklavisch an den Bauplan gehalten und sich die Arbeit oft schwerer als nötig gemacht. Dann schien ihm jedoch die Geduld gefehlt zu haben. Bis auf das „Herz“, die beiliegende Mechanik, hatte er Fifi fertig gestellt. Die Bedeutung der noch nicht verbauten Teile war ihm jedoch völlig entgangen; er bezeichnete sie immer wieder als den „Sprechapparat“.


  Offenbar hatte er das komplizierte System aus Kristallen, Membranen und Quecksilberlösung in Fifis Kopf für ihren „Denkapparat“ gehalten. Dabei waren diese Baueinheiten ausschließlich für Sinneswahrnehmungen und Gedächtnis zuständig. Da der „Sprechapparat“ aber aus hunderten gegeneinander verschiebbaren Kupplungen, Zahnrädern, Wellen und Schiebern bestand, von denen einige auch noch winzig klein waren, war die Installation des Sprech- und Denksystems wohl die anspruchsvollste Arbeit des gesamten Projekts. Diese Mühe hatte sich Onkel Walther nur machen wollen, wenn er sicher war, dass Fifi überhaupt funktionierte.


  Für einen ersten Test hatte er den Einbau des „Sprechapparates“ für überflüssig gehalten.


  Natürlich war der erste Test fehlgeschlagen. Allerdings wäre dies vielleicht auch passiert, wenn Fifi richtig zusammengesetzt worden wäre. Denn statt – wie nach Studium der Konstruktionszeichnung offensichtlich erforderlich – den Druck langsam zu erhöhen, hatte Gerrish einfach die Brennkammer angefeuert. Fifis Denkapparat hätte sich leicht verhaken oder Fehlfunktionen verursachen können. Entweder war sein Onkel ein sehr schlechter Ingenieur gewesen oder ihm hatte schlicht die Geduld gefehlt.


  Viel erschütternder war für Charles jedoch die offenkundige Befriedigung, die aus der Beschreibung des Fehlschlags herauszulesen war. Der letzte Satz lautete: „Ergo: Nicht alles, was wie ein Genie aussieht ist auch eines.“ Hatte sein Onkel Fifi nur gebaut um zu beweisen, dass sein Neffe kein Genie war? War das eine besonders kranke Abart des Neides, bei dem man ein Kind in Fieberträume zwingt, damit es Visionen zu Papier bringt, diese Visionen dann als Unsinn entlarvt und sich dann selbst erhabener fühlt?


  Doch der Zorn war nicht mehr als eine kurze Welle, die ihn durchströmte. Fifis Anblick ließ ihn lächeln. Sie war ein Wunder – eine wahr gewordene Gestalt aus seinen Träumen. Er glaubte nicht wirklich, dass sie funktionieren konnte, war aber mehr als beeindruckt von den Ideen, die hinter ihr standen. Charles war trotz allem dankbar, dass sein Onkel die Entwürfe umgesetzt hatte. Er selbst wäre viel zu vernünftig gewesen, um das Vermögen zu investieren, das für ihren Bau erforderlich gewesen war. Und er – das gestand er sich offen ein – war froh, dass er selbst es sein würde, der sie „auf die Welt brachte“ – so sie denn wirklich funktionierte.


  Die Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken. Da sie erneut ertönte, während er noch seinen Rock zurechtrückte, ahnte Charles bereits, wer vor der Tür wartete. Mit finsterem Gesicht ertrug er das aufdringliche Geklingel und Geklopfe aus dem Erdgeschoss, während er ohne Hast die Treppen hinunterging. Als er endlich die Tür öffnete, hatte sich seine Miene nicht wesentlich aufgehellt.


  „Guten Abend, mein Sohn.“ Gilmour schüttelte ihm überschwänglich die Hand. In seiner Priestertracht wirkte er noch magerer, was sein teigiges Gesicht noch stärker betonte. „Zufällig führte mich mein Weg an Eurem wunderbaren Haus vorbei. Und da kam mir der Gedanke, dass ich auf einen Scotch vorbeischauen sollte. Schließlich kennt Ihr niemanden in London.“


  „Tut mir leid, ich habe keinen Scotch im Haus“, erwiderte Charles trocken. Sein Gesichtsausdruck war so freundlich und einladend wie die Sahara, doch der Geistliche war nicht beeindruckt. Lachend klopfte er dem Hausherrn auf die Schulter. „Dann habt ihr Euch noch nicht ausführlich genug im Haus umgesehen.“ Flink wie eine Ratte huschte Gilmour an Charles vorbei ins Haus. „Aber ich helfe Euch natürlich gern dabei, Euch einzuleben“, meinte er, während er schnurstracks Eingangshalle und Flur durchquerte. Meinem überrumpelten Freund blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Erst in dem mit Gerümpel aller Art vollgestellten Salon holte er den ungebetenen Gast ein. Gilmour öffnete den alten Konzertflügel, den Charles noch aus Kindertagen kannte, und wurde offenbar fündig. Als wäre er auf Gold gestoßen, hielt der Geistliche eine halbvolle Flasche Scotch und zwei mehr oder weniger saubere Gläser hoch.


  „Ich beglückwünsche Euch zu den intimen Kenntnissen meines Haushalts, Pater Gilmour.“ Charles’ Tonfall war eisig. „Im Augenblick möchte ich jedoch keinen Alkohol zu mir nehmen.“ Der Angesprochene fuhr ungerührt fort, die Gläser jeweils zwei Finger hoch zu füllen.


  „Ich habe Euch beim Gottesdienst vermisst“, sagte er, als hätte sich mein Freund mit der Tapete im Nebenraum unterhalten. Lächelnd hielt er ihm eines der Gläser hin, während er sich bei der Betrachtung seines eigenen schon die Lippen leckte.


  Doch Charles ignorierte das angebotene Glas. „Ich bin sicher, Eure Anwesenheit hat für uns beide gereicht“, meinte er überzeugt.


  „Höre ich da etwa eine gewisse Aversion gegen Gott heraus?“ Spielerisch stupste Gilmour seinem Gastgeber den Ellenbogen gegen die Rippen. „So von einem Schöpfer zum anderen?“


  „Ich habe noch zu tun“, entgegnete Charles kühl. „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet ...“ Wieder ließ Gilmour durch nichts erkennen, dass er die Bedeutung der Worte verstanden hatte. Wenigstens kam er endlich auf den Grund seiner Anwesenheit zu sprechen.


  „Wie geht es eigentlich dem Apparat, den ich Euch vor ein paar Tagen zur Reparatur gegeben habe?“ In einem Zug leerte er sein Glas. Einen Herzschlag später goss er auch das zweite hinterher. Charles dachte kurz daran, ihm gleich die Flasche anzubieten, aber damit hätte er diesen unerfreulichen Besuch nur verlängert.


  „Ich pflege Maschinen selten nach ihrem Befinden zu fragen.“ Trotz des eisigen Tons begann Gilmour albern zu lachen, als hätte Charles einen großartigen Witz erzählt. Mit Sarkasmus und höflichen Bitten zu gehen, würde er den Mann nicht los werden. Also versuchte mein Freund es pragmatisch: „Ihr wollt mir keinen Hinweis geben, was der Zweck der Maschine ist und ich habe trotz Suche bis jetzt keine Unterlagen über sie gefunden. Wie kann ich sie dann reparieren?“


  „Oh, ich bin sicher, Ihr findet einen Weg“, sagte Gilmour. „Euer Onkel hat mir viel von Euch erzählt; Ihr schafft das.“ Er legte Charles die Hand so stolz auf die Schulter, als wäre er sein Sohn. „Und um Euch weiter zu motivieren, verzehnfache ich den Betrag, den Ihr mir für die Reparatur in Rechnung stellen werdet, wenn ich die Maschine in weniger als einer Woche abholen kann.“ Seiner Stimme nach zu urteilen, hätte er selbst für so ein Angebot sogar seine Mutter verkauft. Überzeugt, Charles ausreichend motiviert zu haben, stellte er die Gläser auf den Flügel und wandte sich zum Gehen. „Es tut mir leid, aber es ist schon spät. Ein alter Mann wie ich sollte zeitig zu Hause sein.“ So flink wie er hereingekommen war, ging er auch wieder. Halbherzig forderte er seinen „Gastgeber“ noch einmal auf, am kommenden Sonntag in der Kirche zu erscheinen – dann war er fort. Erleichtert schloss Charles die Tür hinter ihm. Natürlich würde er nicht der Kirche erscheinen und auch Gilmours Maschine keines Blickes würdigen. Er brauchte ein Dienstmädchen.
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  Die folgende Woche versank Charles in einen meditativen Zustand, wie er ihn zuvor nur bei der Arbeit an seinen großen Erfindungen, wie etwa dem Reprographen, erlebt hatte. Seine Tage begannen zusammengesunken über seinem Projekt, an dem er sofort nach einem hastigen Frühstück weiterarbeitete. Der Tag endete in komatösem Schlaf, der ihn irgendwann tief in der Nacht in der Werkstatt überwältigte. Da der Dachboden die einzige saubere Räumlichkeit des Hauses darstellte, die noch dazu nicht mit Gerümpel vollgestellt war, nutzte Charles sie als improvisierte Werkstatt. Leider war mein Freund nicht gerade vom geordneten Zustand seines Arbeitsplatzes besessen und so kapitulierte auch der letzte Teil des Hauses vor der Anarchie.


  Doch es lohnte sich. Während der komplizierten Arbeit fand der Erfinder immer mehr in das Gedankengebäude zurück, das ein kleiner Junge im Fieberwahn vor fast zwanzig Jahren errichtet hatte. Auch jetzt, nach Jahrzehnten des Lernens und der Erfahrung, konnte er keinen Fehler in den Bauplänen erkennen. Als er nach fünf Tagen endlich die letzte Schraube anzog war er sicher, dass Fifi tatsächlich funktionieren würde. Vielleicht auch wegen dieser Überzeugung nahm er sich die Zeit, sie vor der Inbetriebnahme vollständig anzuziehen. Wenn sie funktionierte, würde sie irgendetwas zwischen Maschine, Hausangestellter und Tochter sein. Etwas, das ein Recht auf Würde hatte.


  Trotz seiner immer drängender werdenden Ungeduld wärmte er akribisch die Brennkammer und das Öl vor. Gespannt beobachtete er, wie sich langsam der Druck im Dampfbehälter aufbaute und kleine Wölkchen aus Fifis Nase steigen ließ. Kurz begannen unzählige Zahnräder und –rädchen in ihrem Inneren zu klicken und summen. Dann jedoch wurde der Öldruck groß genug, um das metallische Konzert zu einem leisen Sirren herunterzudämpfen. Auch wenn Charles wusste, dass sich Fifis Denkapparat erst einlief und noch nicht funktionieren konnte, wirkte sein Geschöpf plötzlich auf fremdartige Weise lebendig. Die Lochkameras wurden zu Augen, die ihren Schöpfer durchdringend zu betrachten schienen. Charles spürte sein Herz bis in den Hals hinauf schlagen. Als er endlich den eigentlichen Brennstoff in die Brennkammer gab, hatten sich dicke Schweißtropfen auf seiner Stirn gesammelt.


  Ein Geräusch, das einem Räuspern nicht unähnlich wahr, erklang. Gleich darauf kam eine dicke, rußige Rauchwolke aus dem hinter Fifis Kopfschmuck verborgenen Abgasrohr, während die metallenen Hände zu zucken begannen. Etwas zu spät wurde Charles bewusst, was für gewaltige Kräfte er seinem Geschöpf verliehen hatte. Eine bösartige Fifi könnte kaum auszudenkenden Schaden anrichten. Doch auch, wenn er vorher darüber nachgedacht hätte, wäre er das Risiko wohl eingegangen.


  Plötzlich wurden Fifis magnetische Augenbrauen zu einem faszinierenden Ausdruck der unschuldigen Überraschung nach oben gezogen, während die „Augen“ in schamhaftem Lila erstrahlten.


  „Hu!“, war Fifis erstes Wort. Verschämt legte sie die Fingerspitzen der rechten Hand vor die Lippen. „Oh, Mr Igeltón ... isch weisch nischt, wie das passieren gonnté“, flötete sie mit einer so klaren und reinen Stimme, dass jeder Engel vor Neid erblasst wäre. „Isch muss sein eingeschlafén bei Abéit der, bitté nischt sein bösé Mr Igeltón.“ Auch wenn er sie geschaffen hatte, ließ ihn ihr Sprachvermögen staunen. Ihr französischer Akzent klang so liebenswert, dass er lächeln musste.


  „Ich bin doch nicht böse, Fifi. Geht es dir gut?“


  „Ah, ouí, Mr Igeltón.“ So leichtfüßig, dass Charles erschreckt zurückwich, brachte das stählerne Dienstmädchen seine zweihundertachtzig Kilo auf die Beine. Die sich überall in ihrem Körper auf die erstmalige Belastung einstellenden Bauteile knackten kurz. Charles hörte den Kreiselstabilisator regelrecht aufheulen. Erst als er das „Wunder“ ihres mühelosen Aufstehens verdaut hatte, realisierte er das viel größere Wunder: Offenbar konnte Fifi tatsächlich nicht nur hören, sondern auch verstehen, was er sagte. In einem nächsten Schritt wunderte er sich allerdings darüber, was sie gesagt hatte. Bevor er sich die Frage selbst beantworten konnte, stellte er sie bereits: „Woher kennst du denn meinen Namen, Fifi?“ Natürlich konnte sie diese Frage ebenso wenig beantworten, wie ein Mensch hätte sagen können, wie er das Atmen erlernt hatte. Befürchtend, dass seine Frage das Logiksystem seiner Schöpfung überfordern könnte, hielt er den Atem an.


  Fifi stellte die Augen schräg und schien eine Sekunde lang vollkommen einzufrieren. Dann hob sie so plötzlich die Hand, dass ihr Schöpfer erschreckt zusammenzuckte. Statt ihn zu schlagen, legte sie jedoch den Kopf schief und drohte neckisch mit dem Zeigefinger: „Oh, Mr Igeltón! Ein bösé Schlingéel Ihr seid.“ Dann gab sie ein Kichern von sich, das Charles unwillkürlich mitlachen ließ. Bevor er sich wieder beruhigt hatte, begann sich Fifi erstmals umzuschauen. „Mon Dieu!“, rief sie trällernd aus und hob wieder in dieser reizend erschreckten Art die Hand an die Lippen. „Es aussieht ’ier wie in Gauf’aus nach Ausvergáuf! Isch gewesen sähr phaul, Mr Igeltón. Isch das gleich ändärn muss.“


  Stolz wie ein Vater lächelte Charles sie an. Sie war so echt. Als wäre die Wissenschaft eine Art von Magie, mit der man Stahl und Glas zum Leben erwecken konnte. Seine Faszination verhinderte, dass er sofort beschwichtigend auf ihre Selbstanklage reagierte. Als er es schließlich tun wollte, war es zu spät: Urplötzlich fühlte er sich unter den Achseln gepackt. Mit ausgestreckten Armen hob Fifi ihn sanft an und trug ihn mühelos zum Treppenabgang. „Isch etwas benötige Blatz, Mr Igeltón. Isch aber bin in wenigé Minutén wiedär bei Eusch.“


  Während Charles sie nur völlig perplex anschauen konnte, trug Fifi ihn wie selbstverständlich die unter der Belastung protestierend knarzende Treppe hinunter. Ein Stockwerk tiefer wurde er sanft abgesetzt. Bevor sich das dampfgetriebene Dienstmädchen ans Werk machte, verabschiedete es sich mit einem gekonnten Knicks, der den Kreiselstabilisator aufheulen ließ.


  Überwältigt von der Perfektion seiner eigenen Schöpfung starrte Charles Fifi noch lange, nachdem sie die Treppe regelrecht hinaufgetanzt war, hinterher. So viel Fröhlichkeit steckte in ihr; so viel Seele. Konnten das wirklich seine Formeln erschaffen haben? Waren Menschen am Ende auch Kreaturen, deren Seele man mit mathematischen Formeln beschreiben konnte? Doch bevor er zu philosophisch wurde, drängten sich andere Fragen in den Vordergrund. Woher hatte sie seinen Namen gekannt? Hatte er selbst vielleicht eine Art Grundprogrammierung festgelegt, nach der die erste Person, die sie sah, Eagleton hieß und ihr Meister war? Meister. Diese Bezeichnung schien ihm im Bezug auf Fifi völlig absurd zu sein.


  Auf dem Dachboden rumpelte es vernehmlich. Dann erklang ein fröhliches, mit unglaublich klarer Stimme vorgetragenes Lied. Offenbar hatte der junge Charles Fifi sogar französische Lieder mitgegeben. Dann fragte er sich, nach welchem Prinzip sie dort oben wohl aufräumen würde; schließlich musste sich auch das irgendwie aus ihrer Programmierung ergeben.


  Er entschied, sich diese Fragen selbst mit einem Blick in die Konstruktionsunterlagen zu beantworten. Charles gratulierte sich selbst zu der Entscheidung, selbige vor Fifis Inbetriebnahme wieder in die Werkstatt gebracht zu haben.


  Bevor er seinen Willen jedoch in die Tat umsetzen konnte, klingelte es an der Tür. Sogleich verstummte der wunderschöne Gesang auf dem Dachboden. Sekunden später kündeten schnelle, trippelnde Schritte und knarzende Stufen davon, dass Fifi auf dem Weg nach unten war. Die dicken Polster unter ihren Schuhen erzeugten bei jedem Schritt ein leises „Patschen“, sodass es klang, als laufe sie barfuß.


  „Ich gehe schon!“ Charles hielt es bei weitem für verfrüht, sein neues Dienstmädchen mit anderen interagieren zu lassen. Noch konnte er nicht absolut sicher sein, dass sie mit ihren enormen Kräften keine Gefahr darstellte. In einem Anflug männlichen Beschützerinstinkts stellte er sich vor, wie er sich todesmutig einer tobenden Fifi in den Weg stellte, um Miss Fiddlebury vor dem sicheren Ende zu bewahren. Der Gedanke wirkte aber sogar in der Phantasie wenig überzeugend. Und er kam nicht auf den Gedanken, dass auch eine gutmütige „Dienstmädchenmaschine“ auf Besucher außerordentlich verstörend wirken könnte.


  „A ouí, Mr Igeltón!“ Die tapsenden Schritte entfernten sich wieder. Als Erfinder staunte er jedoch erneut über den Algorithmus, der Fifi steuerte. Erst reagierte sie auf eine Türklingel, die sie nicht kannte, dann auf seine völlig unüberlegten Worte. ‚Ich gehe schon‘ war eigentlich – bezogen auf Fifis Aufgabe, die Tür zu öffnen – semantisch völlig sinnfrei gewesen. Sie hatte aber offenbar genug Abstraktionsvermögen, um wie ein Mensch auf den Satz zu reagieren. Vielleicht sollte er sich wieder einmal absichtlich einem Fieber aussetzen?


  Es klingelte erneut an der Tür, sodass Charles bereits ahnte, wer auf der Schwelle wartete. Einen sardonischen Moment lang spielte er die Szene mit der außer Kontrolle geratenen Fifi mit einem anderen Gast durch. Doch als er endlich, nach weiterem Klopfen und Läuten, die Tür erreichte, war er milde gestimmt. Anscheinend war die eigenartige Maschine von großer Wichtigkeit für den Geistlichen. Nur weil er schlechte Manieren hatte und Charles ihn nicht leiden konnte, musste Gilmour kein schlechter Kerl sein.


  Als er die Tür öffnete, fiel es ihm jedoch schwer, die philantrope Haltung beizubehalten. Wäre Charles ein gewalttätiger Mensch gewesen, hätte Gilmours öliges Lächeln auf ihn wie ein Magnet für Fäuste und schwere Gegenstände gewirkt. Ärgerlich über sich selbst schüttelte er den Widerwillen ab.


  „Guten Abend, Mr Eagleton“, kam Gilmour ihm mit der Begrüßung zuvor. Salbungsvoll reichte er dem Hausherrn die Hand. Schon um sich nicht zum Sklaven seiner eigenen Gefühle zu machen, erwiderte Charles die Begrüßung mit festem Händedruck. „Pater Gilmour, ich freue mich, dass Ihr wieder einmal hereinschaut. Einen Scotch vielleicht?“ Mit innerer Befriedigung sah Charles, dass er den unangenehmen Besucher mit der freundlichen Begrüßung leicht aus der Fassung brachte.


  „Ja, gern, ich ...“


  „Sehr schön, kommt doch herein.“ Charles trat beiseite, um Gilmour einzulassen. Selbiger kam der Aufforderung beinahe zaghaft nach; misstrauisch sah er sich um. Meinem Freund begann die Sache Spaß zu machen. „Ich musste die letzten Tage leider damit verbringen, etwas Personal zu ...“ Selbst ein so ungläubiger Mensch wie Charles Eagleton hatte Hemmungen einen Geistlichen anzulügen und stutzte. „... meine Personalplanung zusammenzubasteln“, vollendete er den Satz etwas unbeholfen.


  Abschätzig betrachtete Gilmour die beiden Whisky-Gläser, die seit seinem letzten Besuch hier herumstanden und von seinem Gastgeber mit Scotch gefüllt wurden. Der gleiche Blick wanderte über den Staub und das Gerümpel, die das Zimmer noch immer fest im Griff hatten.


  „Ihr scheint dabei nicht besonders erfolgreich gewesen zu sein“, konstatierte der Priester in einem – wie Charles fand – unverschämten Ton. „Ich kann Euch gerne bei der Suche nach gutem Personal zu Diensten sein.“ Enttäuscht stellte Charles fest, dass Gilmour zu seiner alten, unausstehlichen Sicherheit zurückgefunden hatte. Der Priester stutzte nicht einmal, als Charles ihm demonstrativ gleich beide Whisky-Gläser zuschob.


  „Das wird nicht nötig sein“, meinte er schroff. „Und ich hatte den Eindruck, dass Ihr sehr daran interessiert seid, dass ich meine Zeit lieber mit der Arbeit an einer bestimmten Apparatur verbringe, oder nicht?“


  „Natürlich, mein Sohn.“ Es klang, als würde er aus reiner Freundlichkeit unentschuldbare Unordnung übersehen. Charles antwortete mit eisigem Schweigen. Nach einigen Sekunden ungemütlicher Stille fragte Gilmour: „Wie lange wird die Reparatur denn dauern?“.


  „Ich weiß weder, wie groß der Schaden ist, noch kann ich abschätzen, ob ich die Baupläne finde. Himmel, ich weiß ja nicht einmal, was die Maschine tun soll – wie kann ich da abschätzen, wie lange ich brauchen werde?“


  Entgegen seines sonstigen Auftretens, war Gilmour heute feinfühlig genug, um den letzten Satz auf sich zu beziehen. „Nun“, setzte er zögernd an. Offenbar brauchte er ein paar Sekunden, um die richtige Formulierung zu finden. „Es ist ein Atmosphärenreiniger.“


  Charles runzelte die Stirn. „Also eine Art Lufterfrischer?“, hakte er nach.


  „Nein, nein. Viel weitgehender. Ohne die Maschine ist meine Kirche furchtbaren negativen Einflüssen ausgesetzt. Neid, Bosheit, Gotteslästerung ... in einer Großstadt wie London trägt jeder Besucher ein winziges Stück des Teufels in die Kirche.“


  „Und die Maschine ändert das?“, erkundigte sich mein Freund mit irritiert gehobener Augenbraue.


  „Ja ... genau. Ich sagte ja, dass ich es nicht erklären kann. Der Apparat ist ein Wunderwerk.“ Gilmours Augen leuchteten begeistert. Charles bezweifelte jedoch, dass sein Onkel tatsächlich einen Maschine gebaut hatte, die den Teufel austrieb. Doch jetzt begann ihn die Sache zu interessieren.


  „Sollte ich die Pläne wirklich nicht finden, werde ich die Maschine auseinandernehmen, um sie zu studieren. Spätestens dann werde ich dem Problem sicher auf die Spur kommen“, sagte er.


  „Ich habe vollstes Vertrauen in Eure Fähigkeiten, Mr Eagleton.“ Gilmour strahlte vor Zufriedenheit. „Ich werde dann in ein paar Tagen ...“


  „Nein, Pater“, unterbrach Charles ihn. „Sobald ich fertig bin, komme ich zu Euch. Meine Arbeit erfordert viel Konzentration. Da kann ich mir den Luxus von Besuchern leider nicht erlauben.“ Charles’ Lächeln zeigte zu viele Zähne, um wirklich freundlich zu wirken.


  Gilmour schien jedoch höchst erfreut zu sein. „Wunderbar, dann sehen wir uns ja bald“, meinte er zufrieden. „Das ist umso erfreulicher, als mich meine Pflichten jetzt zum Aufbruch zwingen.“ Dieses Mal war Charles’ Lächeln echt. Gilmour stürzte den zweiten Whisky hinunter und läutete damit einen kurzen geheuchelten Austausch von Freundlichkeiten ein, der an der Haustür endete. Als diese endlich hinter dem unangenehmen Priester ins Schloss fiel, atmete Charles erleichtert auf.


  Ein ‚Atmosphärenerfrischer‘... soso. Die Sache war interessant, aber im Gegensatz zu seinen bisherigen Gepflogenheiten wollte er heute wieder einmal im Bett schlafen. Morgen würde er das neue Projekt angehen. Charles bereitete sich einen kleinen Imbiss zu und stieg kauend die Stufen zum Dachboden hinauf. Sein neues Dienstmädchen bei der Arbeit zu beobachten war das Einzige, was ihn von luxuriös langem Schlaf abhalten könnte. Als er oben ankam, erkannte er den Speicher kaum wieder. Fifi hatte offenbar Staub gewischt und „aufgeräumt“. Für Letzteres hatte sie eine „Ordnung“ eingeführt, die sich ausschließlich an Form und Größe der gelagerten Objekte orientierte. Das Ergebnis sah tatsächlich außergewöhnlich ordentlich aus, allerdings war damit das auf dem Stehpult liegende Verzeichnis nahezu wertlos geworden. Es war eine kleine Katastrophe, doch Charles war nicht entsetzt. Er staunte vielmehr darüber, wie schnell und sauber Fifi gearbeitet hatte.


  Im Augenblick kniete sie vor seinen vier Werkzeugkisten und mühte sich, Werkzeuge, Materialien und sonstige Utensilien möglichst geordnet in ihnen unterzubringen. Obwohl sie ihre Augengröße nicht verändern konnte, wirkte sie außerordentlich unschuldig und großäugig, wie sie da saß. Die Luft über ihr zitterte vor Hitze, und zeigte damit die Anstrengung, die die Überlegungen für sie bedeuteten. Allerdings war der Dampf vollkommen farblos; die Rußfilter hatten also ihre volle Leistungsfähigkeit erreicht. Lächelnd grübelte Charles darüber nach, woher sie wissen konnte, dass diese Dinge in die Werkzeugkisten gehörten und nicht wie alle anderen Gegenstände hier im Raum gestapelt werden mussten. Er würde sich noch viel mit ihrer Programmierung beschäftigen.


  „Du singst ja gar nicht mehr“, sprach er sie an.


  „Oh, Mr Igeltón!“ Ihrem Tonfall nach zu urteilen, war sein Erscheinen für sie gleichbedeutend mit einem Sonnenaufgang. Leichtfüßig kam der schwere Stahlkörper auf die Stöckelschühchen. „Isch ’abe ge’ört auf um Besuch den nischt zu störén.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein fühlendes Wesen von deinem Gesang gestört fühlen könnte“, meinte Charles schmunzelnd. Als Fifi dann auch noch verlegen auf ihre Schuhspitzen schaute, konnte er kaum noch an sich halten. Fühlte Fifi etwas? Oder simulierten seine Algorithmen nur auf meisterhafte Weise ein Gefühl, dass in Wirklichkeit gar nicht vorhanden war? Wieder faszinierte ihn, wie lebendig sie trotz Stahlhaut und fehlender Mimik wirkte.


  Nein, verbesserte er sich selbst. Die drehbaren, einfärbbaren Augen und die beweglichen Augenbrauen verliehen ihr sogar sehr viel Mimik. Auch, wie sie jetzt aufschaute und von seinem nachdenklichen Lächeln immer wieder dazu „gezwungen“ wurde, den Blick zu senken, war einfach unfassbar menschlich. Das einzige wirklich Maschinenhafte an ihr war, dass sie zum Sprechen den Mund nicht bewegen musste.


  „I‘r misch maken verlégén, Mr Igeltón ... hihi.“


  Charles lachte. „Na, dann will ich dich nicht länger von der Arbeit abhalten, Fifi. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Mr Igeltón.“
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  Charles erwachte erst am späten Vormittag des folgenden Tages. Er hatte so gut und fest geschlafen, wie schon seit Wochen nicht mehr. Er freute sich auf eine gute Tasse Tee, ein kleines Frühstück und die Arbeit. Dann bemerkte er die merkwürdig eindrückliche Stille im Haus. Alarmiert sprang er aus dem Bett. War Fifi vielleicht auf die Idee gekommen, ein Frühstück für ihn einzukaufen? Kannte sie das Prinzip „Geld“ und konnte sie ein Geschäft von einem Wohnhaus unterscheiden? Konnte sie überhaupt etwas Essbares erkennen? Hunderte von Katastrophenszenarien geisterten durch seinen Kopf. Fifi, die von einem Großaufgebot der Polizei durch die halbe Stadt gejagt wurde. Eine Panik auf einem Marktplatz und – das schlimmste von allem – Fifi, wie sie von einem Mob in Stücke gehauen wurde.


  Vielleicht hatte sie aber auch einfach nicht gewusst, wie man ihren Brennstoff nachlegte und war „ausgegangen“. Inständig hoffte er, sie irgendwo reglos herumstehend zu finden. Eilig durchsuchte er das Haus. Schon beim Verlassen des Schlafzimmers klappte ihm jedoch der Unterkiefer herab. Sein Domizil war kaum wiederzuerkennen: Die Böden glänzten vor Sauberkeit. Der muffige Staubgeruch war durch den Duft von Bohnerwachs und Kernseife ersetzt worden. Wie hatte sie das so schnell hinbekommen? Und – wo war das Gerümpel?


  Um nicht von einer Gerümpellawine verschüttet zu werden, öffnete er jede Tür mit äußerster Behutsamkeit. Die Vorsicht erwies sich jedoch als vollkommen unbegründet. Fifi musste wie ein Wirbelwind durch die wichtigsten Räume des Hauses gefegt sein und hatte kein Pardon mit der Unordnung gekannt. In der Bibliothek waren sämtliche Bücher nach Farben und Größen sortiert und abgestaubt worden. Im Bad fand er Haar-, Zahn- und Toilettenbürste feinsäuberlich nebeneinander auf dem Waschbecken drapiert, während der Tisch im Raucherzimmer kunstvoll mit schmuddeligen Photographien unbekleideter junger Damen dekoriert war. Charles hätte nie vermutet, dass sich solches Material im Besitz seines Onkels befand. Sogar die Speisekammer war komplett geräumt und „neu gefüllt“ worden. Neben den kläglichen Vorräten, die Charles unachtsam in der Küche stehen gelassen hatte, fanden sich hier jetzt auch Kohle, Lampenöl und Fifis spezielle Brennstoffballen. Nur die Gäste- und Dienstbotenzimmer waren noch unberührt.


  Fifi selbst entdeckte er im Dienstbotenbad. „Barfuß“, auf Zehenspitzen zum Spiegel vorgebeugt, trug sie geschickt einen knallroten Lack auf ihre Lippen auf. Dem Geruch und ihrem weitgehend „unbekleideten“ Zustand nach zu urteilen, hatte sie ihre beweglichen Teile gerade ausführlich mit Öl gepflegt. Als Charles unvermittelt die Tür aufriss, fuhr sie zusammen und gab einen hohen, kieksenden Schrei von sich.


  „Abér Mr Igeltón!“ Fifis Entgeisterung klang so echt, dass er die Tür sofort wieder zuschlug und rote Ohren bekam. Ärgerlich versuchte er, die Verlegenheit abzuschütteln. Sie war eine Maschine! Doch dann hörte er ein helles Kichern auf der anderen Seite der Tür und war sich dessen nicht mehr so sicher. Wenigstens ließ der fröhliche Laut auch die unpassende Röte in seinen Ohren abklingen.


  „Isch bin bei Eusch sofort, Mr Igeltón“, flötete Fifi.


  Er räusperte sich. „Äh, ja. Komm doch bitte in den Salon, wenn du fertig bist.“ Er räusperte sich erneut. „Du kannst dir auch gern erst noch die Lippen fertig schminken.“


  „Danké, Mr Igeltón! Isch misch schnell beeilé!“


  Schmunzelnd ging Charles in den Salon. Dann stutzte er. Sie schminkte sich die Lippen? Beim besten Willen konnte er sich nicht vorstellen, wie seine Programmierung sie zu so etwas gebracht haben konnte. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit begann er den Tag mit einem Scotch. Beim Betrachten des blitzenden Kristalls fragte er sich, wie lange es wohl her sein mochte, dass in diesem Haus jemand aus einem sauberen Glas getrunken hatte. Fifi war ein Wunder.


  Das „Wunder“ war bei der eigenen Pflege jedoch nicht ganz so schnell wie im restlichen Haus. Sie erschien eine Viertelstunde später und begrüßte ihn mit einem Knicks. Das noch gestern zu hörende leise Knacken ihrer Gelenke war verschwunden, nur der Kreiselstabilisator machte sich wieder lautstark bemerkbar.


  „Gutén Morgén, Mr Igeltón“ Sie nahm eine Hand in die andere und sah ihn aufmerksam an.


  „Guten Morgen, Fifi.“ Seine Augen blieben staunend an ihren knallroten Lippen und vor allem an der leichten Rosafärbung ihrer Wangen hängen. Es sah aus, als habe sie Rouge aufgetragen, der an ihrem Stahlgesicht allerdings niemals haften konnte. Wie hatte sie das hinbekommen?


  Sie reagierte auf sein Schweigen, indem sie langsam fragend den Kopf schief legte. Da er noch immer nichts sagte, ging die Seitwärtsbewegung einfach weiter. Die Bewegung erinnerte an eine Marionette. Als ihr Kreiselstabilisator laut zu werden begann, musste er lachen und sie fiel mit glockenhellem Gelächter ein. Kopfschüttelnd fragte er sich, ob sie lachte, weil er lachte, oder ob sie tatsächlich amüsiert war. Er würde sich bald entscheiden müssen, ob er sie als Lebewesen oder Maschine betrachten wollte. In letzterem Fall würde er wahrscheinlich den Verstand verlieren. So großartig sie auch gelungen war: Als Erfinder und Ingenieur wollte er schon wissen, wie seine Schöpfung funktionierte.


  „Du hast großartige Arbeit geleistet.“ Er stutzte, als sie das Kompliment vergnügt auf die Zehenspitzen wippen ließ. Ihre Augen erstrahlten in tiefstem Kobaltblau. „Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass jemand dieses Haus in nur einer Nacht wieder wohnlich machen könnte. Noch dazu so lautlos, wie du das hinbekommen hast.“


  Sie wackelte fröhlich wie ein kleines Mädchen mit dem Kopf. Gleichzeitig verschränkte sie schüchtern die Hände hinter dem Rücken.


  „Abér Mr Igeltón. Ist Aufgabé meine, ouí?“


  Charles fragte sich, ob sie wohl beleidigt gewesen wäre, wenn er ihr verriet, wie wenig er ursprünglich von ihr erwartet hatte. Konnte sie überhaupt beleidigt sein? Er ließ es nicht darauf ankommen. „Trotzdem möchte ich, dass du weißt, wie zufrieden ich mit dir bin.“ Sie senkte schüchtern den Kopf. „Wo hast du eigentlich das ganze Gerümpel gelassen?“


  „Oh, das einfach war, Mr Igeltón. Da war großes Wagen mit Pferde ’eute morgen. Alle Dienstmädschen gegommén mit Ascheimér vor Tür und nehmén Müll mit. Isch ihnén gegeben sehr viel Müll.“ Charles schloss einen Moment entsetzt die Augen. Nicht nur, dass in dem Gerümpel mit Sicherheit das eine oder andere Kleinod verborgen gewesen war, man hatte sie auch gesehen.


  „Und wie haben die auf dich reagiert?“


  „Oh, gewesén sähr nett. Sind noch einmal gegommén wieder mit zwei großes Wagen, um allés mitzune’mén.“


  Charles konnte sich gut vorstellen, dass sich die Altmetallhändler nach dem Plunder die Finger geleckt hatten. Andererseits: Warum sollte er Dingen nachtrauern, von denen er nicht einmal wusste, dass er sie besessen hatte?


  „Sehr schön. Aber haben sie nicht etwas über dich gestaunt?“


  Fifi zog fragend die Augenbrauen hoch. „Übér misch?“


  Charles nickte.


  „Nein, Mr Igeltón. Nur immér wiedär gesagt, wie gut Kleidung i´nen gefällt.“


  „Sagten sie vielleicht Verkleidung?“ Obwohl es ihr anatomisch nicht möglich war, erweckte ihre Bewegung den Eindruck, als würde sie mit den Schultern zucken.


  „Ouí. Sie aber nicht so gut ’aben gesprochen anglaise.“


  Charles schmunzelte beruhigt. „Gut gemacht, Fifi. Bis ich die Stadt besser kenne, möchte ich aber nicht, dass du nach draußen gehst. Den Ascheimer kannst du dem Müllwagen natürlich auch in Zukunft gerne mitgeben. Und was das Aufräumen angeht: Da werden wir uns nach und nach noch drüber unterhalten, wo was hingehört.“


  „Etwas nischt gewésén rischtig, Mr Igeltón?“, erkundigte sie sich besorgt.


  „Alles bestens, Fifi. Aber ich habe gewisse Eigenheiten. Außerdem möchte ich mich sowieso viel mit dir unterhalten, wenn es dir recht ist.“


  „Abér gérn, Mr Igeltón. Ist es, weil isch bin Maschiné?“ Selbsterkenntnis. Charles erschauerte bis ins Mark. Sie wusste, dass sie eine Maschine war!


  „Nein, Fifi“, sagte er aufrichtig. „Weil du Fifi bist.“
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  Kurz darauf verließ Charles das Haus, um die Vorratskammer wieder aufzufüllen. Die Arbeit an Gilmours seltsamer Maschine stand auf dem Plan. Und er kannte sich gut genug um zu wissen, dass er deshalb die nächsten Tage wieder nicht zum Einkaufen kommen würde. Mit Geld in der Tasche machte ihm der Bummel durch die Geschäfte weit mehr Spaß, als er erwartet hatte. Sein Name hatte einen guten Klang bei den Händlern und so war jeder von ihnen gern bereit, ihm seine Einkäufe nach Hause zu liefern. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel Geld für Nahrungsmittel ausgegeben.


  Wo er nun schon einmal unterwegs war, ließ er sich auch gleich ein paar weitere Anzüge anmessen und kaufte eine Auswahl sündhaft teurer Lacke. Besonders das metallische Blau hatte es ihm angetan. Er war gespannt, ob Fifi sich über diese Aufmerksamkeiten freuen würde. Außerdem bestellte er eine Wagenladung der Materialien, die er für die Herstellung von Fifis Brennstoffballen benötigte.


  Fröhlich pfeifend kehrte er am späten Nachmittag in die Darthmoore Street 22 zurück. Als ihm Fifi mit dem Staubwedel in der Hand öffnete, fühlte er zum ersten Mal seit achtzehn Jahren, was „zu Hause sein“ bedeutete.


  „Bonjour, Mr Igeltón“, flötete sie. „Isch ’offe ge’abt gutés Eingaufén?“


  „Danke, Fifi. Alles bestens. Gleich werden auch noch einige Dinge geliefert. Die möchte ich selbst entgegennehmen.“


  „Ah, Oui, Mr Igeltón. Isch sähr disgrétt gann sein.“ Dazu zuckte sie neckisch mit der linken Augenbraue. Es wirkte wie ein Augenzwinkern. Charles bekam erst rote Ohren, dann musste er grinsen.


  „Wunderbar“, sagte er nur. Dann fiel sein Blick auf ein Kuvert, das mit einer Wäscheklammer an die Garderobe gehängt worden war. „Was ist das?“


  „Oh, das gebracht von kleines lustisch Mann ’eute Mittág. Isch nischt gewusst wo’in legén.“


  Charles lachte leise. „Na, da übersehe ich es wenigstens nicht“, meinte er amüsiert. „War sonst noch jemand hier?“


  „Oui, Mr Igeltón. Junges Dame. ’at gebrácht Korb mit Essén.“


  Siedendheiss fiel Charles Rachel Fiddlebury ein. Er hatte sich noch immer nicht für das letzte Essen revanchiert. Ach, er hatte ihr nicht einmal das Geschirr zurückgebracht! Sie musste ihn für einen ungehobelten Klotz halten. Plötzlich sah er Rachels leuchtend grüne Augen vor sich. Während er sich mit geschlossenen Augen den Nasenrücken rieb fragte er: „Hat die Dame ihren Namen und vielleicht eine Nachricht hinterlassen? Oder hat sie irgendetwas gesagt?“


  „Oui, sie ’at, Mr Igeltón. Madame ...“ Ohne Vorwarnung froren Fifis Bewegungen ein.


  Beunruhigt sah Charles auf. Was war passiert? Mit wachsendem Schrecken registrierte er, dass Fifis „Denkapparat“ immer lauter wurde. Das kaum hörbare Sirren schwoll zunächst auf die Lautstärke eines Hochrades an, wurde dann aber immer mehr zu einem regelrechten Heulen. Dichte Dampfschwaden drangen aus ihrer Nase. In hilflosem Entsetzen nahm er sie an den Schultern. „Fifi! Was ist mit dir?“


  Ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei: „... Duckwalk ’at sisch ergundischt nach Eurés Befindén. Und sie gevragt ’at nach i’res Geschirr. Sie wenísch erfreut war als isch sagén mussté, dass isch es gegebén an Müllwagén.“ Schelmisch legte sie die Fingerspitzen an die Lippen. „Hihi.“


  „Madame was?“, fragte Charles irritiert.


  „Oh, no, Mr Igeltón.“ Fifi schüttelte kichernd den Kopf. „Nur Geschirr isch ’abe auf Müllwagén gegebén; nischt Madame.“


  „Nein, nein. Der Name. Die Dame hieß Madame Duckwalk?“


  „No, no, Mr Igeltón. Nischt Madame Duckwalk. Madame Duckwalk.“ Fifi schüttelte erneut mit dem Kopf. Verständnislos blickte Charles sie einen Moment an. Hatte Fifi einen Schaden davongetragen? Dann dämmerte es ihm: „Du meinst Madame Rachel Fiddlebury?“


  „Oui, Mr Igeltón. Sie aber nischt war wirklisch bösé. Sie auch gesagt ’at, dass I’r genialer Erfindér müsst sein.“ Trotz ihrer fremdartigen Mimik war kaum zu übersehen, wie stolz Fifi auf ihn war.


  Allein, dass sein Geschöpf zu einer solchen Empfindung fähig war, ließ Charles’ Herz höherschlagen. Und auch die Freude über Rachel Fiddleburys Kompliment reichte überraschend tief. Da er aber gerade begriffen hatte, warum Fifi kurz eingefroren gewesen war, kam er sich plötzlich gar nicht mehr so genial vor. Denn er hatte den Fehler gemacht, Fifi nicht das Sprechen einzelner Laute, sondern ganzer Worte beigebracht zu haben. Sie konnte neue Worte zwar lernen, aber nicht sprechen. Wenn sie gezwungen war, ein „unaussprechliches“ Wort auszusprechen, geriet ihre Programmierung in eine Sackgasse.


  Offenbar war seine Programmlogik aber gut genug gewesen, sich mit einem Trick selbst zu helfen. Beim Hören wurde das Ursprungswort verwendet und dann beim Sprechen in einen – in diesem Fall wenig schmeichelhaften – Spitznamen umgewandelt. Er nickte zufrieden. Ein Programm, das selbst einen derartig strukturellen Fehler übersteht, konnte nicht schlecht sein. Und wenigstens war er umsichtig genug gewesen, ihr seinen eigenen Namen einzugeben. Wie sie ihn wohl sonst genannt hätte?


  Fifi hatte seine plötzliche Nachdenklichkeit durchaus bemerkt. Mit schief gelegtem Kopf und in die Hüften gestemmten Händen sah sie ihn an. „Denkén wird langsamér, Mr Igeltón? Vielleischt Ihr solltén essén Essén von Madame Duckwalk?“


  Charles nickte lächelnd. „Das ist eine großartige Idee.“ Noch immer nachdenklich ließ er sich von seinem „Dienstmädchen“ in den nunmehr blitzsauberen Speisesaal führen. Während Fifi geschäftig das mittlerweile kalte Essen servierte, sagte er: „Wenn Miss Fiddlebury jemals bei uns zu Gast sein sollte, solltest Du sie am besten nie mit ihrem Namen ansprechen.“ 


  



  [image: ]



  



  Während des Essens wurde Charles bewusst, wie rüpelhaft er auf Rachel Fiddlebury wirken musste. Er erwiderte ihren Besuch nicht und seine Haushälterin entsorgte sogar das geliehene Geschirr. Die Höflichkeit erforderte es, dass er sie so bald wie möglich aufsuchte. Doch eine bei ihm eher seltene Form der Schüchternheit hielt ihn davon ab. Dass er im Laufe des Tages noch einige Dinge geliefert bekommen sollte, bot ihm einen hervorragenden Grund, sich erst einmal um den Besuch zu drücken. Schließlich sollte noch nicht jeder Fifi zu Gesicht bekommen.


  Die rettende Idee kam ihm beim Öffnen des Kuverts, das Fifi an die Garderobe gehängt hatte. Es handelte sich um nichts Geringeres als eine sehr feierliche Mitgliedsurkunde des Black Garden Gentlemensclubs.


  Das war die Lösung.


  Charles schrieb Rachel einen langen Brief. Er war so lang, dass mein Freund mehr Zeit investieren musste, als für sechs Besuche bei der jungen Dame erforderlich gewesen wäre. Er fragte, ob er sie in der Woche darauf zu einem ausgedehntem Einkaufsbummel einladen dürfe, in dessen Verlauf er Rachels Geschirr ersetzen würde. Als er mir davon erzählte, habe ich ihn einen Trottel genannt. Warum eine Woche warten? Die Dame hätte das als Desinteresse auslegen können. Aber Charles sagte, er habe sich zu sehr an sein Wort gebunden gefühlt, um die Arbeit an Gilmours Maschine noch weiter aufzuschieben.
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  Am nächsten Morgen brachte Charles den Brief zur Post und gönnte sich auf dem Rückweg ein ausführliches Frühstück bei einem französischen Bäcker. Gleich nach seiner Rückkehr machte er sich jedoch endlich daran, sein Wort einzulösen. Nach wenigen Minuten war er so konzentriert mit der Arbeit an Gilmours Maschine beschäftigt, dass er wieder einmal alles um sich herum vergaß. Diesmal wählte er den direkten Weg: Er baute die Maschine auseinander, um ihre Funktion zu verstehen.


  Tatsächlich war er beinahe enttäuscht, denn die Konstruktion war nicht besonders raffiniert. Er traf weder auf besonders ausgeklügelte Handwerkskunst noch auf kreative Konstruktionsansätze. Schnell saß er inmitten Hunderter Kleinteile und Baukomponenten.


  „Einen Imbíss, Mr Igeltón, um Kraft schöpfén zu?“, erklang eine unmenschlich reine Stimme hinter ihm.


  „Nein danke, Fifi.“ Er war so konzentriert, dass er sie nicht einmal weggehen hörte.


  Es war für einen Ingenieur seines Formats zwar mühsam, aber relativ einfach, die Funktion des Geräts herauszufinden. Nach wenigen Stunden stand fest, dass es sich bei dem Apparat nicht um einen „Atmosphärenreiniger“, sondern eine Art „Lichtwellenverlängerer“ handelte. Das Gerät transponierte das Licht einer Phosphorfackel in langwelligere elektromagnetische Wellen unterschiedlicher Frequenz. Diese Wellen wurden dazu gebracht, ein Überlagerungsmuster zu bilden. Das einzig wirklich Bemerkenswerte war, wie viel Aufwand sein Onkel in den Teil des Geräts gesteckt hatte, der für die Überlagerung zuständig war. Offensichtlich sollte hier eine enorme Exaktheit erzielt werden.


  Mit diesen Informationen „bewaffnet“ vergrub er sich erneut in die Aufzeichnungen seines Onkels. Fifis Vorliebe, alles nach Farbe und Größe zu sortieren, erwies sich in diesem Fall als außerordentlich nützlich, weil der alte Gerrish seine Baupläne in farbigen Mappen verwahrt hatte. Grün bedeutete „Licht“, in roten Mappen lagen Erfindungen, die Energie erzeugten und Grau war rein mechanischen Apparaturen vorbehalten.


  „Mr Igeltón?“, flötete Fifi plötzlich in seine Gedanken.


  „Mmmh?“


  „Ihr müsst essén etwas, Mr Igeltón. Das bessär zum Denkén ist.“


  „Später, Fifi, danke.“ Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er die Unterbrechung auch schon wieder vergessen hatte.


  Nach kurzer Suche fand Charles die Konstruktionspläne von Gilmours Maschine und endlich auch eine Bezeichnung: „Tubulidwellengenerator“. Anscheinend funktionierte die Maschine immer nur für etwa zwei Stunden, bevor die Phosphorfackel ausgetauscht werden musste. Noch neugieriger geworden, begann er in den Kladden seines Onkels nach einer Erklärung zu suchen. Nach einer unbekannten Zahl von Stunden saß er in einem Wust von Papier und war immer noch nicht fündig geworden. Er glaubte aber, jeden Augenblick den entscheidenden Hinweis zu erhalten.


  „Mr Igeltón ...“


  „Jetzt nicht“, fiel er Fifi in rüdem Ton ins Wort, ohne sie anzusehen. „Ich will nichts essen, verstehst du?“


  „Ah, ouí“, bestätigte Fifi vergnügt.


  Charles hatte die Angelegenheit schon beinahe vergessen, als er plötzlich von hinten gepackt und hochgehoben wurde. Er war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass die plötzliche Veränderung der Perspektive ihn vollkommen überforderte. Er war bereits im Flur als er begriff, dass ihn sein Dienstmädchen über die Schulter geworfen hatte. Ein fröhliches französisches Lied trällernd trug sie ihn durch sein Haus. Offenbar war ein schwerwiegender Fehler in ihrer Programmierung aufgetreten. Nur zu deutlich hatte er gerade wieder ihre titanenhaften Kräfte gespürt. Wenn sie völlig außer Kontrolle geriete ... Er wagte nicht, sich auszumalen, was sie anrichten könnte.


  Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sie bereits die Küche erreichten. Einen Herzschlag später wurde Charles wie ein Spielzeug von der Schulter gehoben und schwungvoll auf einem Stuhl abgesetzt. Noch immer fröhlich singend schob Fifi ihren Herrn mitsamt Stuhl näher an den Küchentisch heran. Jetzt erst sah Charles, dass jemand einen kleinen „Imbiss“ für ihn gerichtet hatte: Auf einem silbernen Teller hatte Fifi ein knappes Pfund Zucker aufgehäuft. Der Rand war karamellisiert, während die Spitze geplättet war. „Jemand“ hatte mit schlankem Finger ein grinsendes Gesicht hineingemalt.


  „Bon appétit“, wünschte Fifi fröhlich.


  Die Situation war so absurd, dass sich Charles ein angespanntes Lächeln nicht verkneifen konnte. Dieses entspannte sich, als ihm klar wurde, dass Fifi keineswegs außer Kontrolle war, sondern nur ihre wichtigste Aufgabe erfüllte: Sie hielt Schaden von ihm ab. Sie konnte nicht wissen, wie nah er bereits am Hungertod war. Und sein dummer Kommentar, dass er nicht essen wolle, hatte sie wohl zum Handeln gezwungen. Sein Lächeln gefror, als er sich ihre Maßnahmen für den Fall ausmalte, dass er den liebevoll angerichteten „Snack“ verweigerte. Vorsichtig räusperte er sich. „Das sieht großartig aus. Leider würde es mir nicht sehr gut bekommen.“


  Fifi legte erstaunt den Kopf schief. „Oh? Abér gans rein der Sügér ist. Und mit Liebé angerischtét.“ Ihre Augen drehten sich vor Verunsicherung einmal um die eigene Achse.


  „Das sehe ich und es ist auch nichts an der Zubereitung auszusetzen“, versicherte Charles schnell. „Menschen sind nur etwas unpraktisch konstruiert. Vollkommen reine Dinge können wir nicht essen. Wir brauchen immer viele Nährstoffe gleichzeitig.“


  „Armes Menschén“, meinte Fifi voller Anteilnahme. „Dass se’r anstrengénd muss sein.“


  „Man gewöhnt sich daran“, antwortete Charles schmunzelnd.


  „Isch maké vielleischt noch etwas Sals ’inéin, oui?“


  „Nein, nein, so funktioniert das nicht.“ Er seufzte lächelnd. „Ich zeige es dir.“


  Den Rest des Tages gab Charles, der meiner Meinung nach schlechteste Koch des gesamten Empire, Fifi einen Kochkurs. Sie begannen mit Sandwiches und arbeiteten sich dann zu Schinken und Spiegeleiern vor. Mitten in der Nacht musste der Erfinder noch einen Bratapfel und Pfannkuchen verdrücken. Später erzählte er mir, dass er selten so viel Spaß gehabt hatte. Erst im Bett fiel ihm auf, dass Fifi schon eine dritte Eigenschaft zeigte, die er nicht wissentlich programmiert hatte: Kreativität. Selbsterkenntnis, Sinn für Ästhetik und Kreativität waren für Charles aber genau das, was einen Menschen zum Menschen machte. So entschied er in dieser Nacht, dass Fifi für ihn definitiv kein Ding, sondern ein Mensch war. Über sein anthropozentrisches Weltbild sollten wir noch so manchen Abend trefflich streiten.


  Jedenfalls konnte Charles erst am späten Vormittag des folgenden Tages seine Arbeit fortsetzen. Selbstverständlich war dies nicht möglich, ohne Fifi zuvor in die Geheimnisse der Zubereitung eines guten Frühstücks eingewiesen zu haben. Oder zumindest Charles’ Vorstellung eines guten Frühstücks.


  Die Verzögerung erwies sich jedoch als unproblematisch. Charles musste keine Stunde suchen, bis er endlich fand, was er gesucht hatte: Die Aufzeichnungen seines Onkels zum Thema „Tubulidwellen“. Sie waren nicht zu einem Text zusammengefasst, sondern bestanden nur aus einem tagebuchähnlichen Laborbericht. Charles stellte sich auf langweilige Stunden ein, in denen er sich durch viele unwichtige Beschreibungen des Versuchsaufbaus arbeiten musste. Was er dann jedoch zu lesen bekam, trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. Offenbar hatte Gerrish detaillierte Experimente an Menschen mit Tubulidwellen gemacht. Die ersten Versuche machte er an einem indischen Dienstboten: Leichte Bestrahlung erzeugt ein subjektives Gefühl des „Beobachtetwerdens“, das einer leichten Paranoia nicht unähnlich ist. Der Effekt verstärkt sich proportional mit der Intensivierung der Bestrahlung. Ab Amplitude 3 der internen Skala setzen visuelle, akustische und olfaktorische Halluzinationen ein. Die Wirkung scheint auf elektrochemischen Wechselwirkungen im Gehirn der Probanden zu beruhen. Ich sollte schnellstmöglich überprüfen, ob der Effekt auch bei Europäischen Gehirnen zu beobachten ist.


  Charles hätte seinen Onkel nie für einen Rassisten gehalten; eine solche Haltung war unwürdig für einen Wissenschaftler. Zwei Seiten weiter konnte Charles nachlesen, auf welch perfide Weise sein Onkel eine Gruppe Handwerker in sein Haus gelockt hatte, um heimlich auch an ihnen experimentieren zu können.


  ... Damit dürfte bewiesen sein, dass auch hoch entwickelte Gehirne von Europäern der Wirkung unterworfen sind. Nicht erwartet hatte ich die suggestive Kraft der Tubulidwelle. Nachdem einer der Männer behauptet hatte, dass sein Hammer verschwunden sei, schwor ein anderer, dass er das Verschwinden direkt beobachtet hatte. Dies schien so erschreckend zu sein, dass die Gruppe fluchtartig mein Haus verließ.


  Gerrish musste ein Mann mit verachtenswert wenig Moral gewesen sein. Doch diese Entdeckung war es nicht, die Charles beinahe aus der Haut fahren ließ. Ein paar Seiten weiter erkannte er endlich, was Gilmour mit dem Generator zu tun hatte. Denn dieser bot Gerrish an, die Erfindung im Großversuch an der Gemeinde zu testen. Der Tubulidwellengenerator wurde heimlich im Dach des Kirchenschiffs installiert und die gesamte Zuhörerschaft seiner unheimlichen Wirkung ausgesetzt. Frauen, Kinder – sogar Säuglinge wurden von den Männern der gefährlichen Strahlung preisgegeben, die völlig unabsehbare Wirkungen auf die Hirnchemie entfalten konnte.


  Charles war fassungslos. Sein Onkel schien jedem neuen Gottesdienst geradezu entgegenzufiebern. Bei jeder Predigt wurde die Strahlung etwas erhöht. Charles fand detaillierte Protokolle über die Wirkung der jeweiligen Dosis. Richtig unappetitlich wurde es aber erst am Ende der Versuchsreihe. Charles selbst hatte damals aus der Zeitung von dem Ereignis erfahren. Im Licht dieser Experimente erschien ihm das „Wunder von St. Guinee“ allerdings als weit weniger wunderlich. Ein Engel sollte erschienen sein und ein kleiner gelähmter Junge hatte für wenige Minuten wieder gehen, laufen und springen können. Sogar seine Majestät, König Victor, ging seit dieser Begebenheit in St. Guinee ein und aus. In Gerrishs Protokoll las sich das Geschehen jedoch weit weniger märchenhaft.


  ... waren unsere Vermutungen korrekt. Ähnlich einer Hypnose konnte Gilmour den Probanden suggerieren, dass sie seine Stimme erst wieder als die seine wahrnehmen würden, wenn er seinen Hut abnahm. Bis dahin würden sie einfach sehen, was er ihnen erzählte. Ich selbst hätte dieses Vorgehen wegen des damit verbundenen Risikos einer Entdeckung nie gebilligt, doch Gilmour schätzte die Wirkung der Tubulidwelle richtig ein. Jeder Proband glaubte den Engel unter der Kuppel schweben zu sehen und seine Stimme zu hören. Jeder, sogar das Kind selbst, glaubte den Jungen herumlaufen zu sehen, obwohl er die ganze Zeit an seinem Platz sitzen blieb.


  Und auch die Berichte darüber, dass die spätgotische Architektur von St. Guinee auf heutige Menschen besonders „ehrfurchtgebietend“ und „gottesnah“ wirken sollte, sah Charles am Ende der Aufzeichnungen in einem anderen Licht.


  ...kamen wir überein, vorerst keine weiteren „Wunder“ in St. Guinee zu erzeugen. Zunächst werden wir die Langzeitwirkung einer niedrigen Dosis weiter erforschen. Die hieraus zu erwartenden Mehreinnahmen werden zur Hälfte in die weitere Erforschung der Tubulidwelle fließen.


  Charles fand keine Referenzen auf spätere Forschungsarbeiten. Die letzten Sätze des Dokuments legten jedoch den Verdacht nahe, dass Gilmour selbst diese dreiste Ausnutzung technikunterstützter Leichtgläubigkeit nicht weit genug gegangen war.


  ... Gilmour ist mir in diesen Dingen jedoch etwas zu enthusiastisch. Um sicherzustellen, dass ich die Kontrolle über das Experiment behalte, habe ich den Intensitätsregler mit einer Sollbruchstelle versehen. Sollte der Pfaffe versuchen, hinter meinem Rücken eigene Versuche durchzuführen, wird er das Gerät außer Betrieb setzen. 


  Eine Reparatur des Generators wäre für Charles also wahrscheinlich ein Kinderspiel gewesen. Allerdings hätte er wohl eher eine Flöte aus seinem Schienbein geschnitzt, als dem betrügerischen Priester sein Spielzeug zurückzugeben. Wutentbrannt stand er auf und ging mit großen Schritten zur Tür. Im Flur hörte er Fifi, die in den oberen Stockwerken arbeitete und dabei ein fröhliches Lied sang. Ihre Stimme ließ seinen Zorn etwas abebben.


  „Fifi, ich gehe noch einmal aus“, rief er die Treppe hoch, während er sich hastig den Mantel überstreifte.


  „Oui, Mr Igeltón!“


  Dann fiel bereits die Tür hinter ihm ins Schloss.
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  Es war Ewigkeiten her, dass Charles eine Kirche betreten hatte. Und noch nie war er dabei so zornig gewesen. Wie der drachentötende Erzengel persönlich rauschte er in das Gotteshaus. Gilmour hatte das Pech, sich gerade an seinem Arbeitsplatz zu befinden und seinen Besucher deshalb in aller Offenheit erleben zu müssen. Er bestückte einige Leuchter hinter dem Altar mit frischen Kerzen. Als er Charles erblickte, hob er grüßend die Hand. „Mr Eagleton! Ich freue mich ...“


  „Sie halten den Mund!“, fiel Charles dem Geistlichen ins Wort. „Jedes weitere Wort wäre eine Beleidigung, Sie Lump!“


  Gilmour hob beschwichtigend die Hände. „Bitte, Mr Eagleton, wir befinden uns im Haus des Herrn ...“


  „Sie glauben doch selbst nicht an diesen Unsinn. Sie sind ein Scharlatan! Ein Taschenspieler, der notfalls über Leichen geht, um seine Taschen zu füllen.“ Charles war so außer sich, dass er beinahe platzte. Dass er den mageren Priester nicht schlug, war einzig seiner guten Erziehung zu verdanken.


  Doch Charles’ Empörung glitt wie Wasser von Gilmours öligem Lächeln ab. „Aber Mr Eagleton. Ich habe Euren Onkel nur bei seinen Forschungen unterstützt. Wie könnt Ihr ...“


  Wieder wurde er grob von Charles unterbrochen. „Die Experimente sind beendet. Ein für alle Mal! Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Darüber habt wohl nicht Ihr zu befinden, oder?“


  „Darüber habe ausschließlich ich zu befinden.“


  „Wenn Ihr mich dazu zwingt, werde ich bestimmt auch jemand anders finden, der das Gerät repariert.“


  „Ihr werdet doch nicht glauben, dass ich den Generator wieder herausgebe?“ Charles musste ob so viel Chuzpe beinahe grinsen.


  „Natürlich werdet Ihr das! Er ist mein Eigentum.“


  „Ihr selbst habt schon bei unserer ersten Begegnung von einer Leihgabe meines Onkels gesprochen.“ Erneut drohte der Zorn in ihm hochzukochen, dann jedoch lächelte er süffisant. „Aber nur zu, verklagt mich doch! Ich bin gespannt, wie Ihr der Polizei den Sinn des Apparates erklärt.“ Er drehte sich auf dem Absatz herum und ging mit langen Schritten in Richtung Ausgang. Er legte gerade die Hand auf die Tür, als ihn Gilmours Stimme noch einmal aufhielt: „Mr Eagleton?“


  „Was gibt es noch?“


  „Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht, wie töricht Euer Verhalten wäre, wenn ich wirklich über Leichen ginge, um meinen Vorteil zu suchen?“ Seine Stimme klang freundlich, sein Gesichtsausdruck machte den Satz jedoch zu einer unverhohlenen Drohung.


  „Sehe ich wirklich wie jemand aus, der sich von einem kleinen gierigen Männlein einschüchtern lässt?“ Kopfschüttelnd verließ Charles das Gotteshaus. Ja, mein Freund Eagleton war nie ein großer Menschenkenner gewesen.
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  Als er wieder in der Darthmoore Street ankam, war sein Zorn immer noch nicht verraucht. Erst Fifis überschwängliche Freude über seine Rückkehr brachte ein Lächeln in sein Gesicht zurück. So beschloss er, den Rest des Tages mit der kulinarischen Weiterbildung seiner Schöpfung zu verbringen. Sicherlich wurde sein Abend so sehr vergnüglich. Die Folge war jedoch, dass das arme Ding auf Jahre hinaus nur Scheußlichkeiten auf den Tisch brachte – sie konnte es ja schließlich nicht schmecken. Als wir uns schließlich kennenlernten, musste ich hart arbeiten, um ... Aber ich greife vor.


  An jenem Abend ging Charles jedenfalls, entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten, früh und mit übervollem Magen zu Bett. Er hatte einigen Schlaf nachzuholen und glitt entsprechend schnell und tief ins Land der Träume.


  In den frühen Morgenstunden wurde er jedoch von einem lauten Knacken unter seinem Fenster geweckt. Flüsternde Männerstimmen waren zu hören. Charles war augenblicklich hellwach. Auf Zehenspitzen schlich er zum Fenster und spähte hinaus.


  Tatsächlich waren dort unten zwei vierschrötige Männer damit beschäftigt, ein Fenster aufzuhebeln. Seinen ersten Eindruck, es mit gewöhnlichen Einbrechern zu tun zu haben, revidierte er jedoch schnell. Die beiden hatten große, schwere Schlagstöcke, aber nichts bei sich, mit dem eine potenzielle Beute abtransportiert werden konnte. Sollte Gilmour ihm ernsthaft Schläger auf den Hals gehetzt haben?


  Entschlossen ging er zum Nachttisch und holte seinen Revolver hervor. Charles mochte keine Waffen, doch der Revolver war das einzige Erbstück, das ihm sein Vater hinterlassen hatte. Er hatte den Sechsschüsser angeblich immer als seinen Glücksbringer bezeichnet, weil er ihm mehrfach das Leben gerettet hatte. So war es für einen Soldaten vermutlich naheliegend, die Waffe dem einzigen Sohn zu hinterlassen, auch wenn man ihn nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Vielleicht würde er ihm jetzt tatsächlich auf sehr handfeste Weise Glück bringen.


  Jedenfalls lud Charles den Revolver ohne jede Aufregung. Als er gerade den Raum verlassen wollte, war unten im Haus plötzlich ein lautes Scheppern zu vernehmen. Gleich darauf erklang ein empörtes „Mon Dieu!“ Dann waren zwei Männerstimmen zu hören. Die beiden schrien wie am Spieß, die Stimmen brachen aber nach wenigen Sekunden und einem weiteren Scheppern ab.


  „Ihr seide endlisch still“, klang wieder die weibliche, aber nicht menschliche Stimme auf. „Der ’err braucht Schlafé seinén.“


  Von den Männern war nur noch ein leises Gurgeln zu hören.


  Endlich erreichte Charles das Erdgeschoss. Im Laufschritt überwand er den Flur und traf gleich darauf auf Fifi. Sie stand in der Küche und wollte den Mülleimer gerade wieder mit dem dafür vorgesehenen Eisendeckel verschließen. Da sie die beiden Männer jedoch zuvor mit den Kehrseiten voran in den Mülleimer gestopft hatte, waren ihr die Arme und Beine der Schläger dabei im Weg.


  „Was ist denn hier los?“, erkundigte er sich überflüssigerweise.


  „Oooch! Nun ihr säht was gemakt ’abt i’r! Der ’err ischt gewegt!“ Böse drohte sie den beiden Strolchen mit dem Finger, dann wandte sie sich dem Hausherrn zu.


  „Entschludígung, Mr Igeltón. Da Ungeziefér ischt in ’aus gewesén. Isch ’abe gemacht Grach beim Fangén.“ Sie wirkte so treuherzig, dass Charles wieder einmal lächeln musste.


  „Dafür musst du dich nicht entschuldigen, Fifi. Das hast du sehr gut gemacht.“ Mit wackelndem Kopf zeigte sie, wie sehr sie sich über das Lob freute. „Und was hattest du jetzt mit ihnen vor?“


  „Oh, Mr Igeltón ...“ Sie verschränkte die Finger und schaute schüchtern zu Boden. „Isch nischt gann gut machén Ungeziefér gaputt. Isch sie einfach schütten mit auf Müllwagén.“


  Charles lachte. „Das ist ganz in meinem Sinne. Aber du brauchst den Deckel nicht zu schließen. Die beiden werden bestimmt mucksmäuschenstill sein, nicht wahr?“ Drohend sah er die Schläger an. Trotz ihrer extrem unbequemen Lage bemühten sie sich nach Kräften, Zustimmung zu signalisieren. Zweifellos war ihnen bewusst, dass Fifi den Deckel tatsächlich mühelos schließen konnte. Was das für ihre Arme, Beine und Luftversorgung bedeuten mochte, wollten sie sich vermutlich nicht vorstellen.


  „Lasst mich raten“, bat Charles. „Pater Gilmour schickt euch, um mich zur Mitarbeit zu bewegen?“ Wieder bemühten sich die beiden, Zustimmung zu signalisieren. Auch mein Freund nickte: „Na schön. Ich denke, wir werden uns nach diesem unerfreulichen Abend nicht wiedersehen?“ Diesmal war die Zustimmung so heftig, dass sich die beiden wahrscheinlich einige wenige noch nicht ausgerenkte Gelenke überdehnten. „Sehr schön.“ Charles wandte sich an Fifi. „Du kümmerst dich darum, dass die ... dass das Ungeziefer vom Mülltransporter mitgenommen wird?“


  „Oui, Mr Igeltón“, antwortete sie und machte einen Knicks.


  „Dann bleibt mir nur, dir eine gute Nacht zu wünschen.“


  „Gute Nacht, Mr Igeltón“, trällerte Fifi fröhlich.


  Obwohl er müde war, wollte sich Charles die Reaktion der Müllkutscher nicht entgehen lassen. Dafür stellte er sogar den Wecker. Morgens um fünf Uhr rollten sie die Straße herunter und aus jedem Haus brachte ein Dienstmädchen den Abfall des vergangenen Tages. Wie alle anderen trat auch Fifi mit ihrem vollen Eimer auf die Straße. Augenscheinlich freuten sich die Kutscher sie zu sehen und winkten ihr freundlich zu. Als sie jedoch den eigenartigen „Müll“ bemerkten, stutzten sie.


  Charles konnte beobachten, wie seine Schöpfung zu den Männern trat und ihnen wort-und gestenreich den Hintergrund der eigenartigen Fracht erklärte. Mit jedem Wort verdüsterten sich die Blicke der Müllmänner. Schließlich packten sie die beiden Strolche, warfen sie auf den Wagen und drückten sie mit dem Gesicht voran immer wieder in ihre Fracht. Fifi winkte kurz und kam wieder ins Haus.


  Zufrieden grinsend legte sich Charles wieder zu Bett.
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  Der Morgen läutete einen wunderbaren Sommertag ein, den Charles für Besorgungen für sein neues Projekt nutzte. Das Prinzip, mit dem der Tubulidwellengenerator Lichtwellen transponierte, faszinierte ihn. Später einmal sollte aus diesen Ideen Charles’ „Lichtverdichter“ entstehen, aber davon wird an anderer Stelle mehr zu lesen sein.


  Außerdem kam er endlich dazu, Rachel Fiddlebury einen Gegenbesuch abzustatten, um ihr das Geschirr zurückzubringen. Leider traf er nur das Hausmädchen an, da Rachel und ihr Vater auf eine Tagung nach Paris gereist waren. So kam es jedenfalls, dass Charles schon am frühen Nachmittag zu Hause war und Mrs Rebecca Stonebellys Besuch miterleben konnte. Kurz vor der Teatime öffnete er ihr und drei weiteren über Gebühr herausgeputzten Damen die Tür.


  „Guten Tag, Mr Eagleton“, begrüßte sie ihn im strengen Tonfall einer Lehrerin, die mit einem Pennäler eine schlechte Note zu besprechen hat. „Mein Name ist Rebecca Stonebelly und ich habe eine dringende Angelegenheit mit Euch zu erörtern.“ Sie machte sich nicht die Mühe, die anderen Damen auch nur zu erwähnen. Dafür fand Charles ihren Namen sehr treffend gewählt: Ihr Korsett schnürte sie so rigide zusammen, dass ihr aufgedunsenes, scheinbar direkt auf den Schultern sitzendes Gesicht rot anlief. Ihr Bauch musste tatsächlich steinhart sein.


  „Dann möchte ich die Damen bitten einzutreten, damit wir diese Unterhaltung nicht auf der Straße führen müssen“, sagte er freundlich. Mrs Stonebelly nahm die Einladung mit einem knappen Nicken zur Kenntnis und rauschte ins Haus. Charles blieb jedoch in der Tür stehen, um jede der Damen mit Handkuss zu begrüßen und sie nach ihrem Namen zu fragen. Johana Ohara und Brisa Boyde waren verhärmte Witwen. Sie funkelten ihren Gastgeber aus bösen kleinen Augen an, als trüge er den Beinamen „Wüstling der Darthmoore Street“. Entsprechend misstrauisch reagierte Mrs Boyde, als Charles auch ihre Tochter Charlotte mit seiner charmanten Art begrüßte. Mein Freund beschrieb Charlotte als durchschnittlich attraktive, aber reizend unsichere junge Dame.


  Wie es sich für einen Gentleman gehört, wollte er daraufhin Tee und Gebäck bringen lassen.


  Doch Mrs Stonebelly lehnte dies mit resoluter Geste ab. „Vielleicht später. Wir müssen erst herausfinden, ob Ihr ein Mann seid, mit dem wir an einem Tisch sitzen wollen.“ Das erste Mal begann Ärger Charles’ Belustigung über die seltsame Damenriege zu überdecken.


  „Glaubt Ihr an Gott, Mr Eagleton?“, ergriff Mrs Ohara das erste Mal das Wort. Mein Freund fühlte sich ob des Tonfalls der Frage in die dunklen Zeiten der Inquisition zurückversetzt. Seine gute Erziehung verhinderte jedoch, dass er seine Besucherinnen augenblicklich vor die Tür setzte.


  „An der Schwelle zum 20. Jahrhundert sollte das wohl meine Privatangelegenheit sein, nicht wahr?“


  „In diesen Zeiten der um sich greifenden Gottlosigkeit sollte jeder wissen, wo er steht“, erwiderte Mrs Ohara mit erhobenem Zeigefinger. „Es gibt heute Menschen, die ungestraft in aller Öffentlichkeit die Existenz des Herrn leugnen. Sie verbreiten obszöne Lügen, wie zum Beispiel, dass wir vom Affen abstammen. So hat man es auch in Sodom und Gomorra getrieben und der Herr ...“


  Charles war Mrs Stonebelly dankbar, als diese die Predigt mit einem ruppigen „darüber reden wir später“ unterbrach und endlich auf den Grund ihres „Besuches“ zu sprechen kam: „Mr Eagleton, wir stehen dem Komitee der ‚aufrechten Freunde St. Guinees‘ vor.“ Charles’ Miene gefror und seine linke Augenbraue wanderte langsam nach oben. „Unser Förderkreis unterstützt die bauliche Erhaltung von St. Guinee und ist für den jährlichen Bazar zu Weihnachten und Ostern verantwortlich.“ Ihrer Körpersprache nach zu urteilen machte diese Verantwortung das Komitee nach König und Premierminister zumindest zur drittwichtigsten Institution des Empires.


  „Ich nehme an, Pater Gilmour hat Euch geschickt?“, erkundigte sich Charles mit meisterhaft kontrollierter Stimme.


  „Der gute Pater ist nur der Geistliche unserer Gemeinde. Er kann uns nicht schicken“, stellte Mrs Stonebelly klar. „Aber er berichtete uns von einem Gerät, das Euer seliger Onkel für St. Guinee entwickelt hat. Es kann die Empfänglichkeit für das Wort Gottes steigern und ist deshalb für die besondere Stellung unserer Kirche mitverantwortlich.“


  Plötzlich stand Fifi in der Tür. Mit fragend geneigtem Kopf bot sie Charles den Abfalleimer an. Da die Damen mit dem Rücken zu ihr standen, konnten sie sie nicht sehen. Charles konnte sich ein leises Prusten jedoch nicht verkneifen. Als er ihr mit leidlich unterdrücktem Grinsen und angedeutetem Kopfschütteln Ablehnung signalisierte, verschwand sie sichtlich enttäuscht. Die Damen interpretierten seine plötzliche Heiterkeit allerdings anders.


  „Ist es so lustig, was ich sage?“, fragte Mrs Stonebelly mit wütend in die Hüften gestützten Händen.


  „Allerdings“, antwortete Charles amüsiert. „Ich finde den Glauben an die Existenz einer Maschine, mit der der allmächtige Gott besser zu verstehen ist, weitaus gotteslästerlicher als die Behauptung, dass wir vom Affen abstammen.“


  „Ihr glaubt also, dass Ihr Euch besser mit Gotteslästerung auskennt, als ein studierter Geistlicher wie Pater Gilmour?“, fauchte Mrs Ohara böse.


  Endlich versagte Charles’ Selbstbeherrschung, sodass er die Damen offen auslachte. „Oh nein, Mrs Ohara, das würde ich nie von mir behaupten“, versicherte er feixend.


  Wieder war es Mrs Stonebelly, die die Entgegnung der religiösen Eiferin mit resoluter Geste abschnitt. „Pater Gilmour hat uns darauf vorbereitet, dass Ihr nicht aus reiner Liebe zu Gott und St. Guinee kooperieren würdet. Aus diesem Grund bietet Euch der Förderkreis einen mühsam aus Spendengelder zusammengekommenen Betrag von hundert Pfund, damit Ihr das Eigentum der Gemeinde wieder herausgebt.“


  Jetzt lachte Charles nicht mehr. Mit strenger Hand wies er seinem Besuch die Tür. „Ich möchte Euch bitten, mein Haus zu verlassen.“


  Doch die Damen machten keine Anstalten zu gehen. „Hundert Pfund sind äußerst großzügig“, begehrte Mrs Stonebelly auf.


  Wieder erschien Fifi mit dem Mülleimer in der Tür, doch erneut winkte Charles ab. Leider nahm ihr Auftauchen ein wenig die Strenge aus seinen Zügen. Seine Worte waren jedoch mehr als deutlich. „Ich mache keine Geschäfte mit Betrügern und Scharlatanen. Und ich bin auch nicht käuflich.“ Als Mrs Stonebelly erneut etwas sagen wollte, schnitt er ihr ruppig das Wort ab. „Bitte verlasst mein Haus, bevor ich die Kontenance verliere.“


  Tja, mein Freund Charles ist ein freundlicher, wohlerzogener Mann. Wenn er aber einmal böse wird, zeigt dies Wirkung. So beeilten sich die Damen wie vier aufgeschreckte Hühner, das Haus zu verlassen. Erst auf der Straße wagte Mrs Stonebelly noch einmal anzuhalten.


  „Ihr seid in St. Guinee nicht länger willkommen, Mr Eagleton“, verkündete sie hochnäsig.


  Charles seufzte und schüttelte den Kopf. „Auf Wiedersehen, die Damen“, sagte er steif und schloss ohne ein weiteres Wort die Tür.


  Dass Gilmour auf die Idee kommen würde, ihm Geld anzubieten, hatte Charles erwartet. Dass er aber aus Geiz das Kaffeekränzchen um Mrs Stonebelly schickte, ließ ihn am Verstand des Paters zweifeln. Über kurz oder lang würde so die ganze Stadt von dem Betrug erfahren. Oder waren die Damen schon zuvor eingeweiht gewesen? Charles hoffte jedenfalls, dass die Angelegenheit damit ein für allemal erledigt war. Doch auch wenn es mein Freund nicht nachvollziehen konnte: Die Gier konnte für einige Menschen eine urgewaltige Triebfeder sein.
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  Nach dem Tee brütete Charles über Formeln aus den Konstruktionsplänen des Tubulidwellengenerators. Aus dem Erdgeschoss drang jedoch Fifis fröhlicher Gesang herauf und so verlor die trockene Kost schnell ihren Reiz. Heute würde er nichts Bedeutendes mehr herausfinden.


  Eine halbe Stunde später war er bei Fifi im Salon und überprüfte, was von seinen Klavierstunden noch übrig geblieben war. Der alte Flügel war jedoch so verstimmt, dass man allenfalls den Rhythmus seiner Anschläge werten konnte. Trotzdem hatten die beiden sehr viel Spaß miteinander. Mitten in diese idyllische Stimmung platzte die Türklingel.


  „Ich gehe schon“, sagte Charles, als Fifi bereits in Richtung Tür trippelte.


  „Isch verstehé, Mr Igeltón“, sagte Fifi. Neckend ließ sie die rechte Augenbraue hüpfen.


  Charles hielt verständnislos inne. „Pardon?“


  „Oh, Isch bin so disgrétt! Isch sage nischt, dass sein gönnte Madame Duckwalk an der Tür und I’r des’alb so schnell ge’t.“ Wieder hüpfte die Augenbraue.


  Charles runzelte grinsend die Stirn und machte sich endlich auf den Weg. Beim Verlassen des Salons hörte er noch ein „Olàlà“ hinter sich.


  Leider erwies sich Fifis Vorhersage, was den späten Gast betraf, als unzutreffend. Zu Charles’ Überraschung war es Gilmour, der vom Londoner Regen durchweicht vor der Tür wartete. Augenblicklich verdüsterte sich die Miene meines Freundes.


  „Guten Abend, Mr Eagleton“, begann der Priester das Gespräch. Der ölige Klang seiner Stimme war um einen bösartigen Unterton erweitert worden. „Ich will es kurz machen: Offenbar ist Euch nicht klar, welchen Einfluss das Gerät Eures Onkels mir mittlerweile ...“


  „Das war nicht kurz genug“, schnitt ihm Charles mit kaltem Blick das Wort ab. „Wenn diese Belästigungen nicht aufhören, bringe ich die Maschine zur Polizei und erstatte Anzeige gegen Euch.“


  Gilmour winkte unbeeindruckt ab. „Tut das“, sagte er leichthin. „Spätestens dann werdet Ihr die Macht meines Einflusses endlich begreifen.“


  „Wie Ihr wünscht“, antwortete Charles lapidar und machte Anstalten, die Tür zu schließen.


  „Oder Ihr kommt zur Vernunft“, sagte der Geistliche. Mit einem Satz trat er an den Erfinder heran und stellte den Fuß in die Tür. „Ich biete Euch einmalig zweihundert Pfund für die Reparatur und Rückgabe sowie zehn Prozent aller Einnahmen an.“


  Charles’ unbewegtes Gesicht schien er als Aufforderung misszuverstehen, weiterzusprechen. „Es wird für mich langsam dringend. Seine Majestät kommt nächste Woche zu einem Gottesdienst. Stellt Euch nur vor, was ein Wunder für einen Wert für ...“


  Charles’ Augen schienen aus Eis zu bestehen, als er den Redefluss mit leiser Stimme unterbrach. „Ich werde diese Tür jetzt schließen, Pater Gilmour. Ich überlasse es Euch, ob ihr Euren Fuß vorher zurückziehen wollt.“


  Nur für einen Herzschlag konnte der Geistliche dem Hausherrn in die Augen schauen, bevor er den Blick senkte. Wie ein getretener Hund zog er den Fuß zurück. Weil mein Freund eine vorzügliche Erziehung genossen hatte, wünschte er seinem unwillkommenen Besucher noch einen guten Heimweg, bevor er ihm die Tür vor der Nase zuschlug.


  Wie ich schon erwähnte, schloss mein Freund gern von sich auf andere. Das machte ihn leider nicht gerade zu einem Menschenkenner. Wie ihm die Bedeutung der Gier als Antrieb für kleine Geister entgangen war, erkannte er auch nicht die Bedeutung von gekränktem Stolz. Gerade für kleingeistige Parasiten waren Kränkungen vielleicht das Einzige, was sie noch stärker als die Habgier antreiben konnte. Wenn Pater Gilmour schon von der Gier dazu verleitet werden konnte, ihm Schläger ins Haus zu schicken, was würde er dann erst nach einer persönlichen Kränkung tun?


  Doch Charles trieben völlig andere Gedanken um. Von Anfang an hatte er mit dem Gedanken gespielt, die Maschine einfach an Scotland Yard zu übergeben. Was ihn jedoch daran hinderte, waren seine moralischen Überzeugungen: Wenn die Maschine in die Hände der Regierung fiele, würde sie mit Sicherheit als Waffe eingesetzt. Und das wäre das Ende der Freiheit, wie er sie schätzte. Wie sollte man noch freie Entscheidungen treffen, wenn man nie sicher sein konnte, ob man die Realität oder ein inszeniertes Trugbild wahrnahm? Er fragte sich, was er wohl tun würde, wenn der Priester ihn ernsthaft in Bedrängnis brachte. Wenn er ihm zum Beispiel ein Verbrechen anhängen würde.


  Doch all diese düsteren Gedanken verflogen, als er sich umwandte. Im toten Winkel der Tür hatte Fifi das Gespräch mitgehört. Der Abfalleimer in ihrer Hand machte offenbar, dass sie die ganze Zeit auf ihren Einsatz gewartet hatte. Sichtlich enttäuscht wandte sie sich in Richtung Küche, um das Müllbehältnis wieder an seinen Platz zu bringen. Schmunzelnd sah er ihr nach.


  Den Abend verbrachten sie gemütlich am Kamin. Aus den Büchern seiner Kindheit las Charles seinem Geschöpf unheimliche Geschichten vor. Fifi putzte unterdessen das Silberbesteck und schien sich bestens unterhalten zu fühlen. Sie hörte Charles mit geradezu hypnotischer Aufmerksamkeit zu, auch wenn sie zuweilen an den falschen Stellen kicherte. Allgemein schien sie Geschichten von Geistern und lebenden Toten nicht beunruhigend, sondern erheiternd zu finden.


  Erst kurz nach eins ging Charles an diesem Abend zu Bett. Sein reines Gewissen und der erfüllte Tag ließ ihn schnell und tief in Morpheus’ Arme sinken. Doch die unterbewusste Sorge um Gilmours nächsten Schritt verfolgte ihn in den Schlaf. Wirre Visionen voller Intrigen und Bosheit durchzogen seine Träume. So ist vielleicht zu erklären, dass ihn eine düstere Vorahnung kurz vor fünf aufschreckte. Von einem Herzschlag auf den anderen hellwach geworden, versuchte er den Grund für seine Beunruhigung zu ergründen. Wovor wollte ihn sein Instinkt warnen? Oder war er nur überreizt?


  Dann hörte er es: Der Müllwagen. Gerade hielt er am Nachbarhaus, um die Abfälle des vergangenen Tages abzuholen. Ohne eine Uhr vor sich zu haben sagte Charles eine Eingebung, dass die Müllkutscher mindestens fünf Minuten zu früh kamen. Diese Eingebung war auch deshalb so absurd, weil auch Müllkutscher selten das Geld für eine Uhr aufbringen konnten. In diesem Augenblick hörte er, wie die Pferde der Müllmänner plötzlich mit der Peitsche in den Galopp gezwungen wurden.


  Schneller als er denken konnte, war Charles am Fenster. Er kam gerade rechtzeitig, um die drei Männer mit Vorschlaghämmern zu sehen, die geduckt auf der Ladefläche unter ihm hindurchrasten. Fifi stand arglos wartend mit dem Ascheimer in den Händen vor der Hintertür. Als die Pferde an ihr vorbeipreschten, sprang einer der geduckten Männer auf. Mit einer weit ausholenden Bewegung schwang er den Vorschlaghammer, um Fifi mit möglichst großer Wucht am Kopf zu treffen.


  Charles stockte der Atem. Fifi gelang es zwar, den gusseisernen Eimer in ihren Händen noch rechtzeitig hochzureißen; die reine Wucht des Schlages schickte sie jedoch mit kreischendem Kreiselstabilisator zu Boden. In einem Regen aus Unrat schlug Fifi laut scheppernd auf das Kopfsteinpflaster.


  Den Männern war das freilich nicht genug. Leichtfüßig sprangen sie mit den schweren Werkzeugen vom Wagen, um ihr Werk zu vollenden. Die Bewegungen der Häscher zeigte, dass Gilmour diesmal keine einfachen Schläger, sondern kampferfahrene Knochenbrecher geschickt hatte. Doch das machte für Charles keinen Unterschied. Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, war er bereits aus seinem Fenster im ersten Stock gesprungen.


  Mit vollem Gewicht landete er auf dem Rücken des Mannes, der Fifi niedergeschlagen hatte. Für den Schläger musste es sich anfühlen, als würde ihm ein Amboss in den Rücken fallen. Beide Männer schlugen mit voller Wucht auf das Kopfsteinpflaster, wobei Charles keinen Schaden davontrug. Sein Gegner schirmte ihn wie eine Matratze beim Aufschlag ab. Der Mann selbst hatte allerdings weniger Glück: Er traf ungebremst mit dem Gesicht auf den steinernen Untergrund und sein Brustkorb gab ein hässliches Knacken von sich.


  Doch Charles hatte weder Zeit noch Interesse, sich um den Zustand des Mannes zu sorgen. Kaum war er gelandet, als er sich auch schon der Spießgesellen seines Opfers erwehren musste. Er schaffte es gerade auf die Knie, bevor ihn einer der Männer mit einem kurzen Haken den Griff seines Hammers gegen die Schläfe schlug. In einem gleißenden Regen aus Sternen ging Charles zu Boden. Der zweite Angreifer wollte gleich mit einem Schlag gegen die Arme nachsetzen, wurde jedoch mitten in der Bewegung angefahren: „Nicht die Hände, du Trottel. Die braucht er noch. Halt sein Bein fest.“


  Sofort spürte Charles, wie jemand versuchte, seine Beine zu fixieren. Da er noch immer alles doppelt sah, war er zu keiner gezielten Gegenwehr fähig. Stattdessen trat er einfach wild um sich und kassierte dafür mehrere harte Tritte gegen Bauch und Kopf. Seine Gegenwehr sorgte aber immerhin dafür, dass die beiden Angreifer ihn nicht richtig zu fassen bekamen. Durch einen langsam dichter werdenden Schleier hindurch sah er jedoch, dass dies den Rädelsführer nicht beeindruckte. Weit holte er mit dem Hammer aus und Charles glaubte schon, seine Knochen brechen zu spüren.


  Plötzlich erschien jedoch eine schlanke Hand in weißen Handschuhen auf dem tätowierten Unterarm des Schlägers. Eine Hand, die so hart zupackte, dass das Brechen von Elle und Speiche in der gesamten Darthmoore Street zu hören sein musste. Dennoch kam kein Laut über die Lippen des vierschrötigen Mannes. Starr vor Entsetzen starrte er in zwei rot glühende Augen. Im Licht der Straßenlaternen sah der Strolch dicke Dampfschwaden aus der Nase des stählernen Wesens aufsteigen. Fifi musste für ihn einem zornigen Dämon gleichen, der gerade den Niederhöllen entstiegen war. Doch sie schien ihm weit weniger Bedeutung beizumessen.


  „Mr Igeltón! Mr Igeltón! ’at Ungeziefer Euch gemacht kaputt?“, rief sie in ihrem jetzt unpassend fröhlichen Tonfall. Gleichzeitig wirbelte sie den Angreifer wie einen Wurfhammer einmal um ihre Achse. Sie muss ihm dabei beinahe den Arm aus dem Schultergelenk gerissen haben. Da er aber Sekunden später ohnehin wie ein nasser Sack mit einem hässlichen Geräusch gegen die Hauswand klatschte, dürfte dies für ihn kaum von Bedeutung gewesen sein.


  Doch Fifi schien ihn zu diesem Zeitpunkt bereits vergessen zu haben. Blind vor Sorge kniete sie neben ihrem Schöpfer nieder. Der letzte verbleibende Strolch nahm dies zum Anlass, um ebenfalls sein Glück zu versuchen. Er holte zu einem gewaltigen Schlag nach Fifis Kopf aus, als Charles dem Mann die Beine unter dem Körper wegtrat.


  „Mon Dieu!“, rief Fifi empört. „Genug! Sonst isch maké Ungezieférfrikassé zum Essén!“ Zur Verdeutlichung ihres Standpunkts packte sie den hinterhältigen Mann an beiden Oberarmen und zerquetschte sie, als bestünden sie aus dünnem Teig. Diesmal schrie ihr Opfer wie am Spieß, dennoch war überdeutlich das Brechen seiner Knochen zu hören. Fifi schien der Zustand des Mannes jedoch nicht mehr als ein lästiger Krümel zu interessieren, den sie aus dem Bett ihres Herrn gefegt hatte.


  „Oh, Mr Igeltón! Da es läuft rotés Saft aus Stirn Eures!“ Vorsichtig betastete sie Charles’ Kopf. Sie selbst hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen. Dieses beruhigende Wissen war der letzte Gedanke meines Freundes, bevor er in tiefer Bewusstlosigkeit versank.


  Sein Erwachen war ähnlich surreal wie der gesamte Vorfall. Ein älterer Herr mit intelligenten blauen Augen und langen schneeweißen Haaren beugte sich über ihn. Ein gewaltiger Rauschebart, der so gar nicht zu den modernen Modeidealen passen wollte, verbarg seine untere Gesichtshälfte. Sollte Charles unrecht gehabt haben und die naiven Gottesbilder seiner Mitmenschen doch der Realität entsprechen? Doch dann beugte sich Fifi über „Gottes“ Schulter und machte ihn wieder zu einem einfachen Sterblichen. Im nächsten Augenblick wurde Charles endlich vollkommen wach und erkannte sein Schlafzimmer.


  „Mr Igeltón! I’r seid wach!“, jubilierte Fifi und klatschte in die Hände.


  Der weißhaarige Mann lächelte gutmütig. „Willkommen unter den Lebenden, Mr Eagleton“, sagte er. „Wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Frederick Gallagher und es ist mir eine Ehre, einen Mann behandeln zu dürfen, der so etwas“, er warf einen Seitenblick auf Fifi, die sich noch immer vor Freude klatschend im Kreis drehte, „erschaffen konnte.“


  „Sehr erfreut“, antwortete Charles mit trockener Kehle. Vorsichtig setzte er sich auf und betastete seinen Kopf. „Ich glaube Euren Namen am Nachbarhaus gelesen zu haben ... allerdings mit Doktortitel.“ Gallagher lachte. „Es wäre mir peinlich, gegenüber einem Genie wie Euch“, wieder warf er einen bedeutsamen Blick auf Fifi, „meine bescheidenen akademischen Titel auch nur zu erwähnen. Ich bin ein gewöhnlicher Arzt, das ist alles.“


  Charles wollte den Kopf schütteln, um dem Mann zu widersprechen, doch stattdessen fuhr das Zimmer eine Runde Karussell um ihn.


  „Vorsicht, Mr Eagleton. Ihr habt eine leichte Gehirnerschütterung, aber nichts, was etwas Bettruhe nicht auskurieren könnte.“


  Charles verzichtete darauf, verstehend zu nicken. „Was ist mit den Angreifern?“


  „Mein Dienstmädchen hat alles, inklusive Eurem todesmutigen Sprung aus dem Fenster, gesehen und die Polizei verständigt. Leider sind die Strolche unterdessen entkommen. Ein anderes Dienstmädchen hat sie mit der Müllkutsche fliehen sehen. Allerdings musste der Fahrer sie alle in die Kutsche tragen, wir wissen also nicht, in welchem Zustand sie sind.“ Der Arzt nickte anerkennend. „Ihr müsst nicht nur ein genialer Erfinder, sondern auch ein Ausnahmekämpfer sein.“ Charles lächelte schwach. „Jedenfalls bittet Scotland Yard darum, dass Ihr in den nächsten Tagen zu einer Aussage erscheint.“


  „Das werde ich tun. Danke für Eure Hilfe, Dr. Gallagher.“


  „Ich bitte Euch, ich habe nichts Nennenswertes getan.“


  Kurz darauf verließ der freundliche Mann seinen Patienten. Charles erhob sich gegen den ärztlichen Rat aus dem Bett. Zorn pochte hinter seinen Schläfen, doch tiefer als die Wut reichte die Erleichterung. Kaum war Fifi, die den Arzt zur Tür geleitet hatte, zurückgekehrt, als Charles sie in einer Aufwallung von Gefühlen an sich drückte.


  „Abér Mr Igeltón“, flötete sie in entrüstetem Ton. Dann erwiderte sie die Umarmung mit einer Sanftheit, die ihre stählerne Natur kaum vermuten ließ. Mit dem heißen Wasserdampf, der ihr aus der Nase drang und den aus ihrem Scheitelrohr aufsteigenden Abgasen war sie nicht gerade ideal für das Austauschen von Streicheleinheiten geeignet. Dennoch war Charles spätestens in diesem Augenblick eines klar geworden: Die kaum hörbar vor sich hin sirrende Vierteltonne Metall in seinen Armen war nichts anderes als seine leibhaftige Tochter.
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  Bis zum Mittag wälzte Charles schwere Gedanken. Gilmour war endgültig zu weit gegangen. So weit, dass mein Freund an der Zurechnungsfähigkeit des Mannes zweifelte. Gilmours gewissenloser Einsatz von dumpfer Brutalität würde früher oder später jemanden das Leben kosten. Charles musste etwas unternehmen. Doch was?


  Er konnte die Maschine weder Gilmour noch den Behörden ausliefern; in beiden Fällen wären moralisch nicht zu vertretende Folgen unvermeidlich gewesen. Aber was dann? Charles war so verzweifelt, dass er sogar den Gedanken an einen Mord für einige schwache Sekunden wälzte. Beim Lunch kam er jedoch auf die naheliegendste Idee: Er würde den Feind mit dessen eigenen Waffen schlagen!


  Der erste Schritt war, dass er sich für einen Tag eine Lastkutsche mietete und eine hohe Leiter kaufte. Dies war nach einer knappen Stunde erledigt. Nicht einmal eine halbe Stunde brauchte Charles, um den Tubulidwellengenerator zu reparieren. Offenbar hatte der gierige Priester tatsächlich nur versucht, die Leistung zu erhöhen und dabei die von Gerrish eingebaute Sollbruchstelle zerstört.


  Schwieriger gestaltete sich die Anfertigung einer weiteren Requisite, die er für die Durchführung seines Plans benötigen würde. Die seltsame Konstruktion aus Lederschnüren, Stahlketten und drei riesigen Rädern wirkte auf den ersten Blick wie ein phantasievolles Folterinstrument. Hätte Gilmour ihn bei der Arbeit beobachten können, wäre dem Geistlichen wohl angst und bange geworden. Erst nach Einbruch der Nacht, als Charles das eigentümliche Gebilde der kichernden Fifi anlegte, hätte er es vielleicht als Tragevorrichtung erkannt.


  Für Fifis erstaunliche Kraft würde es kein Problem sein, den Generator notfalls durch die ganze Stadt zu tragen. Das Problem bestand darin, das unförmige Gerät in den Griff zu bekommen und im Gleichgewicht zu halten. Zudem hatte Charles ausgerechnet, dass das ungeheure Gewicht des Apparats die Standfestigkeit von Fifis Schuhen überfordern würde. So musste sie auf ihren glatten Stahlfüßen über das vom Regen rutschige Kopfsteinpflaster balancieren. Doch alle Probleme konnten die beiden nicht aufhalten. Kurz nach Mitternacht wuchteten Fifi und Charles den Apparat in die Lastkutsche. Sie schien die ganze Aktion für einen großartigen Spaß zu halten.


  Als die Expedition durch das nächtliche London endlich startete, holte sie zu Charles’ Verblüffung einen Picknickkorb hervor. Doch obwohl er lachen musste und damit etwas entspannter wurde, brachte er keinen Bissen runter. Meinem Freund war so schwindlig, dass es seiner gesamten Konzentration bedurfte, den Weg durch die dunklen Nebenstraßen zu finden. Zudem spien die langen Schatten zwischen den Gaslaternen trotz der späten Stunde immer wieder einzelne Passanten aus. Da Charles in dieser Nacht keinerlei Wert auf Publikum legte, zerrte jede dieser Begegnungen an seinen Nerven.


  Nach einer knappen halben Stunde erreichten sie endlich Gilmours Haus. Sie näherten sich von der Rückseite her, die Charles jedoch immer noch viel zu gut einsehbar schien. Erfreulicherweise waren die nächsten Nachbarn jedoch die Kirche, der Friedhof und ein Lagerhaus. Hastig sprang er vom Bock und drehte eine schnelle Runde um das Haus. Nirgendwo brannte Licht, aber Charles konnte auch nirgendwo ein Schafzimmer erkennen.


  „Er schnarscht, als er wäré auk getriebén mit Dampf“, flüsterte Fifi kichernd. Charles stutzte. Da – jetzt hörte er es auch. Sein hastiges Hin- und Herlaufen hatte ihn die Schnarchgeräusche einfach überhören lassen. Als er den Blick hob, erkannte er den Ursprung der verräterischen Laute: Ein offenes Fenster im ersten Stock.


  Charles unterdrückte einen Fluch. Im Grunde hatte er damit gerechnet, dass das Schlafzimmer nicht ebenerdig liegen würde. Dennoch hatte er gehofft, um die Kletterpartie herumzukommen. Mit einer Gehirnerschütterung und schwerem Gerät arbeitete wohl jeder lieber auf sicherem Boden. Doch dann zuckte er mit den Schultern.


  „Also ist der Mann nicht einmal im Schlaf das, was er vorgibt zu sein“, meinte er ironisch. Entschlossen stellte er die Leiter neben das Fenster und stieg vorsichtig hinauf. Tatsächlich – da lag der „Mann Gottes“ in einem pompösen Schlafzimmer. Im Halbdunkel erkannte Charles Leopardenfelle und Elefantenköpfe. Ein wild zusammengeraffte Sammlung kostbaren Porzellans stand auf anscheinend willkürlich ausgewählten Werken englischer Meister des Möbelbaus. Offenbar wusste der geschmacklose Mann nicht mehr, was er mit seinem vielen Geld anfangen sollte. Charles würde ihm da gern behilflich sein.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Opfer bereitlag, stieg er wieder von der Leiter. Im Schutz der Kutsche setzte er die gleißend helle Phosphor-Fackel in das Gerät ein und drehte den Intensitätsregler bis zum Anschlag auf. Äußerst bedacht darauf, nicht in den Wirkungsbereich des Strahls zu geraten, luden die beiden den Apparat vom Wagen. Dann kam der schwierigste Teil: Charles musste möglichst lautlos einen Flaschenzug über dem Fenster anbringen. Doch die allmächtige Göttin schien ein Einsehen zu haben. Direkt unter dem First entdeckte Charles einen Haken, der vermutlich genau für diesen Zweck eingebaut worden war. Dabei fiel ihm ein, dass auch sein eigenes Haus einen solchen Haken besaß. Er war eingebaut worden, um das Klavier durch ein Fenster hieven zu können. Erleichtert hängte er den Flaschenzug ein. Während er selbst auf der Leiter stand und das Seil möglichst weit von der Wand weg hielt, zog Fifi den schweren Generator hoch. Leider musste Charles jedoch ein kleiner Fehler in der Berechnung des Schwerpunkts unterlaufen sein. Auf halber Höhe war das überlaute Brechen eines Kettengliedes zu hören, gleich darauf schwenkte das schwere Hinterteil der Maschine nach unten, wodurch sich Charles dem Emitter des Generators gegenüber sah – zumindest ein Beobachter hätte das Geschehen so beschrieben.


  Während die Maschine senkrecht, mit dem Hinterteil voran zu Boden stürzte, sah Charles in den Schlund eines gewaltigen Drachens, der bösartig gereizt den Kopf zurückzog. Die Bestie war so unfassbar echt, dass Charles instinktiv vor ihm zurückzuckte. Das laute Schleifen der Leiter, die hierdurch von der Wand abglitt, klang in seinen Ohren wie ein gewaltiger Flügelschlag. Selbst als ihn der Sturz aus dem Wirkungsbereich des Strahls beförderte, kehrte seine gewohnte Rationalität noch nicht zurück. Der „Drachenkopf“ wurde wieder zu einem Gebilde aus Prismen, Drähten und Kupfer, doch Charles hielt weiterhin entsetzt nach der Bestie Ausschau.


  Erst Gilmours Auftauchen brachte ihn zur Besinnung. Im seidenen Pyjama stand der verschlafene Geistliche am Fenster und sah hinab. Genau in den Emitter der Teufelsmaschine.


  „Was ... was ist hier los?“, fragte er mit größer werdenden Augen. Obwohl sich alles um ihn drehte und er kaum atmen konnte, antwortete Charles geistesgegenwärtig: „Siehst du das nicht? Der Allmächtige persönlich ist herabgestiegen, um sein Strafgericht über dich zu halten.“


  Entsetzt riss Gilmour die Augen auf.


  „... und er ´at gebracht Plätzschen für alle“, setzte Fifi hinzu, woraufhin Gilmour debil zu lächeln begann. Ärgerlich bedeutete Charles ihr, still zu sein. Verschämt blickte sie zu Boden, sah aber immer noch mit zuckenden Augenbrauen zu ihm hinüber. Mein Freund beachtete sie jedoch nicht weiter. „... ja, aber die Plätzchen sind nicht für dich, denn du bist ein Lügner und Betrüger! Im Namen des Herrn bereicherst du dich. Du bist eine Schande für die Menschheit und wirst für immer ...“


  Gilmour wollte bittend auf die Knie fallen und wäre dem Strahl damit entzogen gewesen. So schrie ihn Charles regelrecht an: „Bleib gefälligst stehen!“


  Gilmour verharrte gebückt über dem Fenstersims. „O Herr! Was kann ich tun, um deine Vergebung zu erlangen?“, fragte er weinerlich.


  „Du wirst all deinen weltlichen Besitztümern abschwören“, forderte Charles. Die ganze Aktion war viel zu laut, fand er. Sie mussten schnell zu einem Ende kommen.


  „Ja, o Herr!“.


  „Du wirst all dein Hab und Gut verschenken und nach Afrika gehen.“


  „Halleluja!“, rief Gilmour mit schwankender Stimme.


  „Und dort wirst du niemanden mit dem Christentum belästigen, sondern den Menschen das Lesen und Schreiben beibringen.“ Die Anweisung schien Gilmour zu verwirren. „Wenn du tausend Menschen die Schrift gebracht hast, soll dir vergeben sein.“ Wieder lächelte Gilmour debil. „Aber wenn du jemals wieder jemanden bedrohst oder meine Gebote verletzt, wirst du für immer in der Hölle schmoren!“, rief Charles. Befriedigt sah er, wie der dürre Mann ängstlich den Kopf einzog. Trotzdem fühlte sich mein Freund unsagbar müde. Er wollte nur noch nach Hause.


  „Geh jetzt in dein Bett und denke über deine Sünden nach. Verlasse es nicht, bevor die Sonne aufgeht!“


  „Danke, o Herr“, rief Gilmour aus und verschwand aus dem Fensterausschnitt nach innen.


  Sogleich schaltete Charles die Maschine ab und half Fifi so gut es ging, die unhandliche Fracht wieder zu verstauen.
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  Eine Woche später saß Charles mit Fifi beim Frühstück und hatte die Nacht- und Nebelaktion schon beinahe vergessen. In der Times war jedoch ein faszinierender Artikel darüber zu lesen, dass ein gewisser Priester sein Haus einem Kinderheim überschrieben hatte. Am Tag zuvor hatte er vor dem Haus gestanden und seinen gesamten beweglichen Besitz – bis aufs letzte Hemd – an Passanten verschenkt. Beinahe tat Gilmour ihm leid. Beinahe.


  Endlich schien für Charles der Weg in ein neues, sorgloses Erfinderleben offenzustehen. Doch der Frieden sollte nur kurze Zeit andauern. Mein Freund schien ein Talent dafür zu besitzen, sich von den Erfindungen anderer Leute in Lebensgefahr bringen zu lassen. Was ihn jetzt erwartete, hätte er sich nicht in seinen kühnsten Träumen ausmalen können. Und damit meine ich nicht, dass wir uns endlich trafen. Wir sahen Dinge, die nicht für sterbliche Augen bestimmt sind.


  Aber das ist eine andere Geschichte ...


  



  ... die Sie in „Argentum Noctis“ (Bd. 3 dieser Reihe) nachlesen können.
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  Wir schreiben das Jahr 1888. Kaiser Wilhelm I. stirbt im Alter von fast 91 Jahren in Berlin und sein Sohn, Wilhelm II., besteigt den Thron des Deutschen Reiches. William Seward Burroughs lässt sich in den USA das Konzept einer revolutionären neuen Rechenmaschine patentieren. Im Londoner East End geht ein Mann um, der auf bestialische Weise Prostituierte ermordet und den man daher Jack the Ripper nennt. Ich werde ein Jahr älter.


  Dieser Umstand mag selbstverständlich und daher unbedeutend klingen, doch für mich ist er weder das eine noch das andere. Ich arbeite in einem Geschäft, in dem der Tod mein ständiger Begleiter ist. Meist bin ich es, der ihn bringt. Manchmal versuchen andere, mich ihm zu überantworten. Noch bin ich ihm stets entkommen. Ich bin nicht leicht umzubringen. Und ich gewähre meinen Feinden selten eine zweite Gelegenheit, es zu versuchen.


  Ich bin ein Attentäter, ein bezahlter Todbringer. Mein Beruf ist es, Menschen im Auftrag anderer Menschen zu jagen und auszuschalten. Es gibt für mich nur zwei Regeln: Keine Frauen. Keine Kinder. Ansonsten mache ich alles, wenn die Bezahlung stimmt: Ich verfolge verräterische Diener und räume ungeliebte Herren aus dem Weg. Mein Messer kann den Mann um die nächste Ecke genauso treffen wie meine Gewehrkugel ein Ziel im fernen Paris, in Sankt Petersburg oder in Wien. Dient es den Absichten meines Auftraggebers, statuiere ich ein Exempel oder aber mein Opfer verschwindet heimlich und ohne Spuren zu hinterlassen. Ich versage nie, und ich kenne keine Reue.
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  Mein jüngster Auftrag nahm seinen Anfang vor zehn Tagen, am 3. Oktober. In den Morgenstunden fand ich an einem der diskreten Orte Londons, die ich für diese Zwecke eingerichtet hatte, eine meiner künstlichen Brieftauben vor, die von ausgewählten – und den einschlägigen Kreisen wohl bekannten – Männern und Frauen gehalten wurden, um Verbindung mit mir aufzunehmen, so dies gewünscht sei. Die Taube überbrachte mir das Schreiben eines Mister James Thomas Farnsworth, der mich um einen abendlichen Besuch in seinem Domizil in Mayfair bat. Da mir der Herr als wohlhabender Industrieller bekannt war, dessen Auftrag sich zweifellos als lohnenswert erweisen würde, bestätigte ich mein Kommen, lud den Akkumulator der Taube wieder auf und schickte sie zurück.


  Dem Morgen folgte ein trüber Tag, und eine herbstliche Kälte lag über London, als ich schließlich kurz vor der neunten Stunde eine Motordroschke bestieg und in Richtung Hyde Park aufbrach, an dessen Südostrand, am Piccadilly, das Stadthaus der Farnsworths lag. Natürlich besaß das Haus einen eigenen Dachlandeplatz, aber ich nahm lieber den Weg über die Straße. In den Schatten zwischen den Häusern ist man nicht so ungeschützt wie wenn man in einem Rotorballon über den Dächern der Stadt unterwegs ist. Der Zweizylinder unter dem Kutschbock hämmerte und stampfte, während der Fahrer die Motordroschke durch die Straßen lenkte und ich aus dem Schutze der verhängten Kabine das Treiben auf den abendlichen Straßen beobachtete.


  Von der nahen Themse her schlug das Weltchronometer des Big Ben mit gewichtigem Ton zur vollen Stunde, als wir uns durch den Green Park dem westlichen Ende des Piccadilly näherten, wo das Stadthaus lag. Es handelte sich um ein mehrgeschossiges Bauwerk mit weiß getünchter Fassade und Stuckarbeiten an den Fensterrahmen. Ich bezahlte und entließ den Droschkenfahrer, bevor ich zur Haustür hinüber schritt und anklopfte. Ein älterer Butler empfing mich und führte mich zum Herrn des Hauses, der in seinem Arbeitszimmer auf mich wartete.


  Allem Anschein nach waren die beiden die einzigen Anwesenden. Die Dame des Hauses, so teilte man mir mit, weile im Theater, die übrige Dienerschaft hatte frei bekommen. Farnsworth wünschte keine Zeugen meines Besuchs. Ich begrüßte diese Vorsichtsmaßnahme, denn je weniger Menschen darüber Kenntnis besitzen, wo ich mich zu einem gegebenen Zeitpunkt aufhalte und welche Geschäfte mich dorthin geführt haben, desto besser.


  Viele wissen, dass es mich gibt, doch nur wenige standen mir je gegenüber und die Hälfte von ihnen lebt heute nicht mehr. Dabei können selbst diejenigen, die mich trafen und danach noch davon zu berichten vermochten, nur das Wenige über mich sagen, das ich ihnen preiszugeben bereit bin: „Er war ein Mann – vermutlich – von durchschnittlicher Größe und Statur. Seine Bewegungen glichen in ihrer Kraft und Sparsamkeit denen eines Panthers. Und wie ein Raubtier in der Nacht hüllte er sich in dunkle Gewänder, verbarg seinen Kopf unter einer Kapuze und sein Gesicht hinter einer schwarzen Maske.“ Es ist wahr: Ich habe noch keinem Menschen, gleich ob Mann oder Frau, erlaubt, mich näher kennenzulernen. Niemand kennt mein wahres Ich. Das ist Teil meines Lebens als Attentäter.


  „Sie haben nach mir schicken lassen, Mr Farnsworth?“, sagte ich statt einer Begrüßung, als ich das Arbeitszimmer betrat.


  Der Herr der Hauses blickte von einem kostbaren Spielzeug auf, das die rechte Seite des Raumes beherrschte. Es handelte sich um einen Tisch, auf dem eine in liebevollen Details angelegte Miniaturlandschaft von London errichtet worden war, durch deren Straßen kleine, von einem unter der Tischplatte verborgenen Mechanismus gelenkte Motordroschken fuhren.


  Wäre ich zu einer solchen Regung fähig, ich hätte gelächelt. Wenn es ein Fortbewegungsmittel in London gab, das nicht automatisch fuhr, sondern sich fest im Griff eines Fahrers befand, dann die Motordroschken. Farnsworth mochte von seinen Schienenfahrzeugen träumen, aber an der ebenso streitbaren wie ehrwürdigen Vereinigung der Droschkenfahrer würde er mit derartigen Plänen nicht vorbeikommen.


  „Ja, treten Sie näher“, bat mich mein Gastgeber, als er sich von der Miniaturlandschaft abwandte und zu einem Tisch hinüberging, auf dem eine Flasche Brandy und ein paar Gläser standen. „Ich nehme an, es wäre vergeudete Gastfreundschaft, Ihnen etwas zu trinken anbieten zu wollen.“


  Ich hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. Wer mich anheuerte, wusste für gewöhnlich, dass ich nicht für schöne Worte, Tee und Gebäck zu haben war – eines mochte dieser Tage ebenso vergiftet sein wie das andere, und auch wenn mich nichts davon umzubringen vermochte, war es doch lästig, sich damit auseinanderzusetzen.


  Farnsworth schenkte sich selbst ein Glas Brandy ein, trank einen kleinen Schluck und nickte dann. „Schön. Wie ich sehe, sind Sie kein Mann vieler Worte, sondern wollen gleich zur Sache kommen. Das respektiere ich.“ Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber, der im hinteren Teil des Raumes stand, und deutete auf ein dahinter an der Wand hängendes Bildnis eines vielleicht zehnjährigen Knaben. Der Junge hatte kurzes schwarzes Haar, rote Pausbacken, eine etwas zu lange Nase und trug die Kleidung eines Sprosses aus reichem Hause. Angesichts des Umstandes, dass das Gemälde neben einem zweiten Bild hing, das eine hochgewachsene, etwas rundliche, aber durchaus ansehnliche Dame zeigte, nahm ich an, dass Farnsworths Sohn darauf abgebildet war.


  Seine folgenden Worte ließen mich diese Annahme hingegen sogleich in Zweifel ziehen. „Dies hier ist das Zielobjekt“, sagte der Industrielle und auf seiner Miene zeigte sich eine Abscheu, die kein Vater einem Sohn gegenüber verspüren sollte. „Es ist leicht aufzuspüren und wehrlos. Es sollte für jemanden von Ihren Fähigkeiten buchstäblich ein Kinderspiel sein.“


  „Zwei Regeln“, erwiderte ich, während ich im Geiste diesen Abend bereits als vergeudete Zeit abtat. „Keine Frauen. Keine Kinder.“ Ich wollte mich bereits wieder abwenden, als Farnsworth die Hand hob. „Warten Sie, Sir. Sie verkennen die Lage. Dies hier ist kein gewöhnliches Kind.“


  Ich tat ihm den Gefallen und hielt inne. „Erklären Sie sich.“


  Der Industrielle ließ die Hand sinken und verschränkte die Finger vor dem wohlgenährten Bauch. „Sie müssen wissen, Sir, dass meine Frau mit einem Fluch geschlagen wurde. Sie kann mir – Gott möge ihr dafür vergeben – keine Erben schenken. Doch der immense Reichtum ihrer Familie, auf den ich aus verschiedenen Gründen nicht verzichten möchte, hat mich stets darüber hinwegsehen lassen – zumal bereits Pläne in Bewegung gesetzt wurden, die mich eines guten Teils Ihres Reichtums versichern, derweil sie mir zugleich die Möglichkeit eröffnen, nach einer anderen Frau, deren Schoß fruchtbarer ist, Ausschau zu halten. Doch dies soll Sie nicht weiter kümmern.“


  In dieser Hinsicht war ich vollkommen seiner Meinung. Der beleibte Gentleman war mir eindeutig zu redselig. Andererseits mochte sich Wissen wie dieses hier, unter dem scheinbaren Siegel der Vertraulichkeit mitgeteilt, in Zukunft als nützlich erweisen. Ohne ihm daher einen zu offensichtlichen Hinweis meiner eigenen Ansichten zu geben, neigte ich einfach nur unverbindlich den Kopf.


  „Viel wichtiger ist stattdessen Folgendes“, fuhr Farnsworth fort. „In ihrem Jammer, kein leibliches Kind gebären zu können, suchte meine Frau ohne mein Wissen einen Mann auf, von dem sie sich Hilfe versprach. Sein Name ist Giuseppe Collodi, er ist ein Ingenieur und Tüftler, der früher in Italien lebte, dann aber aufgrund gewisser Vorfälle gezwungen war, ins Exil zu gehen. Heute besitzt er eine kleine Werkstatt drüben in Limehouse. Nun, jedenfalls bot sie Collodi eine unanständig hohe Summe Geld, wenn er ihr ihren innigsten Wunsch erfüllen könne, den nach dem perfekten Sohn. Collodi nahm die Herausforderung an und schuf nach den Vorgaben meiner Gattin dieses künstliche Ungeheuer, diese Lästerung Gottes in Menschengestalt.“


  Mit finsterem Gesicht deutete Farnsworth erneut auf das Bildnis des Knaben. „Ja, Sir, dieser Junge ist nicht aus Fleisch und Blut, gleichwohl man ihm das auf den ersten Blick nicht ansehen kann. Er ist ein Kunstgeschöpf, ein Automat, wie die Brieftauben in den Volieren der Postdienste oder diese künstlichen Hündchen, nach denen sich die Töchter des Londoner Großbürgertums dieser Tage kreischend verzehren. Ich vermag Ihnen nicht mein Grauen zu schildern, als ich das wächserne Gesicht dieses Geschöpfs, das ich zukünftig meinen Sohn nennen sollte, zum ersten Mal erblickte. Es war der Weihnachtsabend des letzten Jahres, und meine Frau hatte mir mit diesem Glühen auf dem Antlitz, das jeder jungen Mutter zu eigen ist, verkündet, sie habe eine wundervolle Überraschung für mich, die unser Leben auf ewig verändern würde.“


  Farnsworth schnaubte angewidert. „Oh ja, das tat es. Meine Frau schloss das Geschöpf ins Herz, wie eine Glucke ihr Küken, doch mich grauste es vor der Kreatur und noch mehr grauste es mich, mein Lebenswerk, alles, was ich mir aufgebaut habe, irgendwann in ihren bleichen Händen zu sehen. Ich bin ein gottesfürchtiger Mann, Sir, wie Sie zweifellos ebenso, und dies hier ist einfach nicht richtig. Der Junge muss sterben. Da er kein Kind ist, sondern eine Maschine, fällt er nicht unter Ihre beiden Regeln. Aber lassen Sie es bitte wie einen Unfall aussehen. Meine Gattin wird auch so untröstlich sein, solange sie mich hingegen nicht mit dem Tod in Verbindung bringt, wird sie mich zumindest nicht dieses Hauses verstoßen, bevor meine anderen Pläne zur Reife gelangt sind.“


  Ich nahm Farnsworths Worte schweigend zur Kenntnis. Von einem moralischen Standpunkt aus gesehen, waren seine Ansichten ebenso widerlich wie seine Doppelmoral, denn dass es ihm allein ums Geld ging – und womöglich eine andere Frau, die in einem der großen Betten der Landhäuser rund um London bereits ruhelos auf ihn wartete –, war seinen Ausführungen nicht schwer zu entnehmen. Doch wollte ich mich damit belasten, die Motive von Menschen zu hinterfragen und ihnen eine Wertigkeit zuzuordnen, wäre ich Priester geworden und kein Attentäter.


  Und hierin irrte der Industrielle: Ich bin alles andere als ein gottesfürchtiger Mann. Gott bedeutet mir nichts. Ich sehe mich nicht als eines seiner Kinder, und wäre er tot, würde es für mich keinen Unterschied machen.


  „Und? Was sagen Sie, Sir? Kann ich auf Sie zählen?“, fragte Farnsworth, als sich mein Schweigen hinzog.


  Ich richtete den Blick meiner ausdruckslosen Gesichtsmaske auf ihn. „Ich übernehme den Auftrag. Aber ich will mein Geld im Voraus. Es wäre mir unangenehm, wenn Ihre Frau von Ihrem Spiel Wind bekäme, und Sie auf einmal ohne die Mittel dastehen würden, um mich zu bezahlen.“ Und dann nannte ich ihm meinen Preis, der sicher höher war, als es angesichts dieses leichten Ziels nötig gewesen wäre. Aber diese Freiheit, manchen Menschen mehr Geld abzuknöpfen als anderen, nehme ich mir.


  Farnsworth schluckte, dennoch deutete er mit einem Kopfnicken sein Einverständnis an, bevor er ein Kästchen aus einem Schrank neben dem Schreibtisch hervorholte und meinen Lohn in Bündeln aus Pfundnoten abzählte. „Und denken Sie daran: Es muss wie ein Unfall aussehen – oder wenn dies nicht möglich ist, lassen Sie das Geschöpf verschwinden, sodass niemand zu sagen vermag, wie es zu Tode kam.“


  „Überlassen Sie das nur mir. Ich werde Sie nicht enttäuschen“, sagte ich. „Da wir hier fertig sind, wünsche ich Ihnen eine gute Nacht. Bemühen Sie sich nicht. Ich finde den Weg allein hinaus.“ Dann wandte ich mich ab und verließ den Raum. Erwartungsgemäß stand der Butler im Flur und geleitete mich zur Eingangstür. Auf der Schwelle nickte ich ihm zum Abschied zu und verschwand in den Schatten der Londoner Nacht.
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  Eine Woche lang beobachtete ich das Haus der Farnsworths, um einen Eindruck davon zu gewinnen, wie der Lebenswandel meines Ziels aussah. Dabei stellte ich fest, dass Mrs Farnsworth den Automatenjungen praktisch nicht das Haus verlassen ließ. Meine erste Absicht, das künstliche Ungeheuer, wie Farnsworth es zu nennen pflegte, bei einem Bootsunfall auf der Themse oder einem Ausflug ins Grüne verschwinden zu lassen, erwies sich damit als undurchführbar. Ich würde nicht umhin kommen, erneut das Haus des wohlhabenden Industriellen und seiner Gattin zu besuchen.


  Ein Giftanschlag, der, mit der nötigen Finesse durchgeführt, ebenfalls keinerlei Spuren hinterlassen hätte, kam dabei leider ebenfalls nicht infrage, denn die Maschine musste sicher weder essen noch trinken. Ich gelangte allerdings in den Tagen und Nächten, die ich mit aufmerksamem Beobachten verbrachte, zu der Erkenntnis, dass die Dame des Hauses ihrem Ersatzsohn nächtliche Ruhestunden auferlegte. Das Kunstgeschöpf hätte selbige ebenso wenig benötigt wie Nahrung, aber ich nahm an, dass Farnsworths Frau auf diese Weise den Anschein von Normalität zu wahren versuchte. Und welche Mutter brachte nicht gerne ihr Kind abends ins Bett?


  Diese Ruhestunden gedachte ich für meine Zwecke zu nutzen. Wenn ich an den richtigen Stellen in der Brust meines Ziels ein paar Schläuche und Zahnrädchen löste, sollte das bei der nächsten Inbetriebnahme katastrophale Folgen haben, die auch ein noch so geschickter Ingenieur nicht so leicht würde beheben können. Dass es im Grunde niemals unmöglich war, einen Automaten zu reparieren, wenn man genügend Zeit und Mühe in die Behebung des Schadens steckte, verstand sich von selbst. Aber das musste auch Farnsworth klar gewesen sein, als er mich beauftragt hatte, diese Störung seines häuslichen Friedens buchstäblich auszuschalten. Wie er diesen zweifellos umgehend nach dem Tod des Geschöpfs in die Wege geleiteten Bemühungen seiner Frau einen Riegel vorschob, war jedoch nicht mehr mein Problem.


  Am Abend des achten Tages beschloss ich, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich wartete, bis Mitternacht vorüber war. Dann kleidete ich mich in das dunkle Grau, das einen in den Schatten der Nacht geradezu verschwinden lässt, legte meine Ausrüstung und meine Waffen an und machte mich auf den Weg. Eine dichte Wolkendecke hing über der Stadt und es regnete leicht. Eigentlich mag ich Regen nicht sonderlich, aber ich weiß ihn zu nutzen. Die Menschen auf den Straßen – sofern sie zu so fortgeschrittener Stunde überhaupt noch unterwegs sind – gehen schneller, wenn es regnet, und sie achten weniger auf ihre Umgebung. Noch weniger heben sie den Blick zum Himmel und nur wenn sie dies getan hätten, wäre ihnen womöglich die dunkle Silhouette aufgefallen, die über die Häuser entlang des Piccadilly von Dach zu Dach huschte.


  So erreichte ich das Haus der Farnsworth wie erwartet ungesehen. An einem Seil ließ ich mich vom Dach auf die Rückseite des Gebäudes hinab, bis ich das Stockwerk erreicht hatte, auf dem das Schlafzimmer meines Ziels lag. Praktisch lautlos brach ich das Fenster auf und glitt in den dahinter liegenden Korridor.


  Wie ich es erwartet hatte, war im Inneren des Hauses alles ruhig. Der Flur, in dem ich mich befand, war mit Teppich ausgelegt und hatte holzgetäfelte Wände. Eine heruntergedrehte elektrische Lampe spendete schwaches Licht. Auf einem fragil wirkenden Beistelltischchen stand eine chinesische Vase, zwei Bilder in Goldrahmen zeigten Rotorballons über britischen Hügeln und Wiesen. Die ganze Einrichtung atmete förmlich den Wohlstand des Industriellen – oder vielmehr seiner Frau.


  Ich erreichte das Schlafgemach meines Opfers und hielt inne. Ein Blick durchs Schlüsselloch zeigte mir, dass hinter der Tür alles dunkel war, und als ich lauschte, vernahm ich kein Geräusch. Ich berührte meine Gesichtsmaske und schaltete die Optik in meinen Augengläsern um. Sofort wurde es heller. Ich vermag nicht zu sagen, wie dieser technische Kniff funktioniert. Ich bekam die Optik von einem deutschen Erfinder als Bezahlung für einen Auftrag.


  So vorbereitet drückte ich die Klinke hinunter und öffnete leise die Tür. Mit vorsichtigen Schritten, um das Parkett unter dem Teppich nicht zu verräterischem Knarren zu verleiten, trat ich ein. In dem großen Himmelbett, das zur Linken an der Wand aufgestellt war, ruhte eine stumme Gestalt. Sie bewegte sich nicht. Offenbar war der Automat für die Nacht tatsächlich abgeschaltet worden.


  Aber wieso hörte ich dann leise Atemgeräusche? Und weshalb waren sie hinter mir?


  In einer blitzschnellen Bewegung wirbelte ich herum. Gleichzeitig fuhr mein rechter Arm hoch und ein Federmechanismus ließ die in meinem weiten Ärmel verborgene Miniarmbrust hervorschnellen. (Ich bevorzuge auf nahe Distanz die Armbrust, da sie viel leiser tötet als ein Revolver.) Noch in der Bewegung wurden die Bogenarme geöffnet, die Sehne gespannt und aus dem Schaft glitt ein Bolzen in die Führungsschiene. Das alles spielte sich so schnell ab, dass mein Gegenüber kaum Zeit hatte, erschrocken Luft zu holen.


  Als ich sah, um wen es sich dabei handelte, hielt ich inne. Einige Herzschläge starrten wir uns wortlos an, ich sie abschätzend, sie mich vor Schreck erstarrt. Dann ließ ich die Waffe wieder in meinem Ärmel verschwinden und senkte ihn. „Das war nicht sehr klug von Ihnen“, sagte ich. „Wäre ich ein nervöserer Mann und könnte ich im Dunkeln nicht so gut sehen, wären Sie jetzt tot.“


  Mrs Farnsworth schluckte und nickte verstehend. Sie hatte in einer finsteren Ecke des Raumes gestanden und nur Gott allein mochte wissen, wie lange sie dort schon auf mich gewartet hatte. „Bitte ... bitte verzeihen Sie“, stammelte sie. „Darf ich?“ Sie deutete auf eine kleine, elektrische Tischlampe.


  Ich nickte stumm und regelte meine Nachtsichtoptik herunter, während sie die Lampe anschaltete und gelbes Dämmerlicht den Raum erhellte. Mein Blick wanderte hinüber zu dem Himmelbett und die zusätzliche Helligkeit bestätigte meinen Verdacht. Die Gestalt unter der Decke bewegte sich deshalb nicht, weil es sich dabei nur um einige sorgsam angeordnete Kissen handelte. Von dem Automatenjungen war keine Spur zu sehen.


  „Ich habe ihn fortgeschickt“, sagte Mrs Farnsworth hinter meinem Rücken. Ihre Stimme zitterte noch immer ein wenig. Doch so verängstigt sie auch sein mochte, man musste ihr einen gewissen Respekt dafür zollen, dass sie sich mir alleine gestellt hatte.


  Erneut richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Dame des Hauses. Ihr rundes Gesicht war noch bleicher als auf dem Porträt an der Wand hinter dem Schreibtisch ihres Ehegatten, aber in ihren braunen Augen funkelte eine Art verzweifelter Entschlossenheit.


  „Woher wussten Sie es?“, fragte ich.


  „Ich ... ich habe meine Quellen“, erwiderte sie.


  Ich nahm an, dass diese Quellen zum Personal des Hauses gehörten. Vermutlich handelte es sich um den Butler, der während meines Gesprächs mit Farnsworth zugegen gewesen war. Diese Indiskretion ärgerte mich ein wenig, aber sie war nun nicht mehr zu ändern. „Wo haben Sie ihn hingebracht?“, wollte ich wissen.


  Mrs Farnsworth schüttelte den Kopf. „Das werde ich Ihnen nicht sagen. Sie ... Sie können mit mir anstellen, was Sie wollen, ich werde es nicht verraten.“


  Ich bezweifelte, dass sie dieses Versprechen lange würde halten können, wenn ich es wirklich darauf anlegte, den Aufenthaltsort meines Ziels aus ihr herauszupressen. Zu ihrem Glück neige ich nicht zu unnötiger Gewalt. „Das ändert gar nichts“, erklärte ich ihr. „Ich werde ihn finden. Früher oder später. Sie können ihn nicht ewig verstecken.“


  Trotzig hob sie das Kinn. „Ich könnte die Polizei rufen.“


  „Ich könnte Sie hier und jetzt töten, um das zu verhindern“, entgegnete ich.


  Aus ihrem Gesicht wich auch noch das letzte bisschen Farbe.


  „Aber das möchte ich nicht“, fuhr ich fort. „Genauso wenig möchte ich irgendwelche Konstabler töten, die sich mir in den Weg stellen. Diese Männer haben nichts mit Ihrer Familienangelegenheit zu tun. Also lassen Sie sie aus dem Spiel.“


  Mrs Farnsworth senkte den Blick und schien darüber nachdenken zu müssen.


  Ich wandte mich zum Gehen. „Guten Abend, Mrs Farnsworth.“


  „Warten Sie!“, bat sie. „Ich habe Geld, wenn es das ist, was Sie wollen. Sie wissen es vielleicht nicht, aber ein Großteil des Vermögens in diesem Haus gehört meiner Familie. Lassen Sie von Ihrem schändlichen Treiben ab und ich werde Sie reich belohnen. Was immer Ihnen mein Gatte zahlt, ich werde die Summe verdoppeln.“


  Ein geringerer Mann hätte sich von diesem Angebot vielleicht verführen lassen, aber auch wenn ich einem Beruf nachgehe, der für viele schändlich erscheinen mag, habe ich meine Prinzipien. Eines davon lautet, dass meine Loyalität immer meinem Auftraggeber gehört. Wenn ich einen Auftrag erhalte und dafür bezahlt worden bin, führe ich ihn aus. Jede Art von Bestechungsversuch ist sinnlos. Und genau das sagte ich der Dame des Hauses auch.


  Ihre Stimme wurde flehentlich. „Gibt es denn nichts, was ich tun kann, um Sie umzustimmen? Nichts, was ich Ihnen bieten kann? Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen. Sogar mich selbst.“


  „Erniedrigen Sie sich nicht vor mir. Das ist unnötig.“


  „Aber Sie wollen meinen Sohn umbringen!“, schrie sie mich unvermittelt an. „Das dürfen ...“


  Mit einem raschen Schritt war ich bei ihr. Mit der Linken packte ich sie und zog sie in eine feste Umklammerung, meine behandschuhte Rechte legte sich über ihren Mund. „Sagen Sie das Ihrem Gatten, nicht mir“, zischte ich ihr ins Ohr. „Ich bin nur ein Werkzeug. Er hat mich beauftragt, er allein kann es beenden. Und jetzt schweigen Sie, sonst wird noch jemand aufmerksam, dem ich Schaden zufügen müsste, wenn er versucht, mir Ärger zu bereiten.“


  Natürlich hörte sie nicht auf mich. Sie wand sich und kämpfte – ungewöhnlich für eine Dame ihres Alters und Standes. Der Mutterinstinkt musste stark ausgeprägt in ihr sein. Allerdings ich bin schon mit jeder Art menschlicher Gefühle konfrontiert worden: Furcht, Hass, Zorn, Verzweiflung. Es lässt mich kalt. Und ich weiß, wie ich damit umgehen muss.


  Mit dem Daumen schnippte ich eine Kappe am kleinen Finger meiner rechten Hand auf. Darunter kam eine Düse zum Vorschein. Ein kurzer Druck und eine grünliche Wolke Gas schoss Mrs Farnsworth direkt ins Gesicht. Zwei Sekunden später erschlaffte sie in meinen Armen. Behutsam legte ich die Bewusstlose auf das Bett, neben die Kissengestalt ihres Sohnes. Dann verließ ich das Schlafgemach und kurz darauf das Haus der Farnsworth.
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  Den nächsten Tag ging ich der Frage nach, wohin meine Zielperson wohl gebracht worden war. Daher ließ ich das Haus der Farnsworth durch einige Straßenjungs überwachen, die sich immer gern ein paar Shillings hinzuverdienen. Gleichzeitig machte ich mich auf die Suche nach dem Erfinder Collodi. Ich rechnete mir aus, dass sich Mrs Farnsworth in ihrer Not wahrscheinlich an ihn gewandt hatte, denn er gehörte zu den wenigen Menschen, die von dem Automatenjungen wussten, und darüber hinaus stand er ihm als Schöpfer vermutlich näher als jeder andere.


  Ich fand seine Werkstatt am späten Nachmittag. Sie lag am Westrand von Limehouse, an der Ecke White Horse Road und Commercial Lane. Es herrschte hier eine Menge Betrieb um diese Uhrzeit. Ausländische Matrosen von den nahen Docks, unter ihnen viele Chinesen, Inder und Afrikaner, spazierten auf der Suche nach Abendunterhaltung die Straßen hinunter. Händler drängten sich mit Karren oder Fuhrwerken durchs Getümmel oder standen am Straßenrand mit ihren Waren. Aus den Erdgeschossen der gedrängt beisammen stehenden Häuser drang der exotische Duft von Dutzenden verschiedener Teesorten, aus den Obergeschossen mischten sich noch andere Gerüche dazu.


  Aus Collodis Werkstatt kam ein Rumpeln und Stampfen, als besäße der Tüftler einen mit Dampf betriebenen Stromgenerator im Haus. Der rußige Qualm, der aus dem Schornstein in den wolkenverhangenen Himmel stieg, passte dazu. Ein angelaufenes Metallschild über dem Eingang verkündete, dass hier „Collodis Kuriositäten“ zu finden waren. In einem Schaufenster konnte man einige mechanische Spielzeuge bewundern. Also baute der Tüftler offenbar nicht nur künstliche Menschen für vereinsamte Londoner Großbürgerinnen, sondern auch anderen technischen Krimskrams für den kleineren Geldbeutel.


  Doch ich war nicht hier, um etwas zu erwerben. Ich hatte einen Auftrag zu erledigen. Bevor ich mich ins Innere begab, ging ich allerdings noch einmal um den Block herum, um zu überprüfen, ob ein Hinterausgang existierte. Natürlich gab es ihn. Er führte auf einen schmutzigen Hof hinaus und von dort zur nächsten Straße. Mit einigen schnellen Handgriffen verkeilte ich die Tür von außen, dann begab ich mich wieder auf die Vorderseite des Hauses.


  Ich rückte die Sonnenbrille und den Schal zurecht, die meine Gesichtsmaske verdeckten. Anschließend öffnete ich die Tür, in deren Fenster ein Schild mit dem Schriftzug Geöffnet hing. Im Hereingehen drehte ich das Schild um. Für das Gespräch, das ich mit Collodi zu führen gedachte, konnte ich keine Zeugen gebrauchen. Anschließend verkeilte ich auch diese Tür – diesmal von innen.


  Der Verkaufsraum bestand im Wesentlichen aus einigen Tischen und Regalen, auf denen Collodi seine Waren ausgestellt hatte. Handtellergroße aufziehbare Soldatenfiguren standen in Reih und Glied, mechanische Kasper, musizierende Affen und tanzende Ballerinas umgaben sie und auf einem Tisch hatte Collodi eine Eisenbahn aufgebaut, die von einem winzigen, funktionierenden Dampfkessel betrieben wurde. Seine Kunstfertigkeit war ohne Zweifel bemerkenswert.


  „Guten Abend, guten Abend“, krähte irgendjemand zu meiner Linken, und als ich den Kopf wandte, sah ich eine zwergenhafte Gestalt hereinspazieren. Sie trug einen Matrosenanzug samt Mütze und eine Sekunde lang erlag ich dem Irrtum zu glauben, einen kleinwüchsigen Menschen vor mir zu haben. Dann jedoch fielen mir die wächsernen Gesichtszüge ins Auge und ich vernahm das Surren der Gelenke, als der Automat mit eckigen Bewegungen auf mich zumarschierte. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er und klimperte mich aus künstlichen Augen an.


  „Ich suche Signor Collodi.“


  „Signor Collodi ist gleich für Sie da“, verkündete der Automatenmatrose, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte wieder ins Nachbarzimmer.


  Ich fragte mich, ob sein Verhalten einem festen Ablauf folgte oder ob er wirklich imstande war, eigenständig Anfragen von Kunden zu beantworten. Angesichts von Collodis Begabung mochte beides möglich sein. Ich ermahnte mich zur Vorsicht. Vielleicht hatte der Tüftler mechanische Beschützer, die weitaus gefährlicher waren, als sie aussahen. Und wenn Mrs Farnsworth ihn in ihre Sorgen eingeweiht hatte, erwartete er mich zweifellos schon.


  Doch offenbar hatte ich Collodi überschätzt. Statt bewaffneter Schergen empfing mich nur ein kleiner, grauhaariger Mann mit freundlichen Augen und einem leicht ungepflegten Bart. Er trug braune Hosen und ein helles Hemd und darüber einen grauen Kittel. Auf dem Kopf saß ein kompliziert aussehendes Gestell, an dem zahlreiche Vergrößerungsgläser befestigt waren, die er offenbar nach Belieben vor die Augen ziehen konnte, um bei seinen feinmechanischen Arbeiten besser sehen zu können.


  „Gut Tag, Signore“, begrüßte er mich mit hörbarem Akzent. „Ich habe erwartet, dass Sie mir früher oder später einen Besuch abstatten.“ Er stand inmitten seiner mit Bauteilen und Gerätschaften völlig überfüllten Werkstatt und machte nicht einmal Anstalten zu fliehen. Dieser Umstand verwirrte mich ein wenig – und er beunruhigte mich auch. Mit raschen Blicken sah ich mich um.


  Collodi lachte heiser. „Machen Sie sich keine Sorgen, Signore. Es gibt hier keine Waffen. Ich glaube ohnehin nicht, dass sie imstande gewesen wären, mich zu schützen.“


  „Warum haben Sie dann nicht versucht, zu fliehen?“, fragte ich.


  Der alte Tüftler ging zu seiner Werkbank hinüber und setzte sich auf einen Schemel. „Sind Sie der Ansicht, meiner Flucht wäre Erfolg beschieden gewesen?“


  Ich musste nicht lange über die Antwort nachdenken. „Wohl kaum.“


  „Sehen Sie. Also warum sollte ich mir überhaupt die Mühe machen? Außerdem ...“ Collodi vollführte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss. „... ist diese Werkstatt hier mein Zuhause. Ich wollte sie nicht verlassen. Und zu guter Letzt bin ich alt, Signore. Ich habe nicht mehr viel zu verlieren.“


  „Dann ersparen Sie es mir, Ihnen das Wenige zu nehmen, das Ihnen geblieben ist, und verraten Sie mir, wo ich den Automatenjungen finde“, sagte ich und trat drohend einen Schritt auf ihn zu.


  Collodi blinzelte und schluckte hörbar. „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht.“


  „Wollen Sie für eine Maschine Ihr Leben riskieren?“


  „Dieser Junge ist mehr als nur ein Haufen Metall und Zahnräder – genau wie alle meine Kinder. Er ist ...“ Der Tüftler stockte und suchte nach den richtigen Worten. „Er ist meine größte Errungenschaft, mein Meisterstück. Es scheint beinahe, als würde er leben. Er ... er hat Gefühle, wissen Sie?“


  „Maschinen haben keine Gefühle“, erwiderte ich. „Erzählen Sie mir keine Märchen.“


  Erregt sprang Collodi von seinem Schemel auf und trat mir einen Schritt entgegen. „Woher wissen Sie das? Was wissen Sie denn über die Kunst, etwas zu erschaffen? Sie zerstören doch nur! Löschen Leben aus. In Ihrer Brust kann kein Herz schlagen, ansonsten würden Sie erkennen, dass Leben, ganz gleich, ob es von einer Frau oder auf meiner Werkbank geboren wurde, mehr wert ist, als das Bündel Pfundnoten, das man Ihnen für Ihre Dienste in die Hand gedrückt hat.“


  Einige Sekunden lang starrten wir uns an. Collodi schien von seiner Tirade außer Atem zu sein. Ich dagegen war völlig ungerührt. Meine behandschuhte Rechte packte seinen Hemdkragen. Mit einem Ruck hob ich den Tüftler von den Füßen und zog ihn nah zu mir heran.


  Collodi ächzte erschrocken auf und seine Augen weiteten sich.


  „Sagen Sie mir, wo der Automat ist“, wiederholte ich. Meine Stimme mochte nach wie vor frei von jedem Zorn sein, dennoch ließ ich keinen Zweifel daran, dass ich ihn kein drittes Mal auffordern würde.


  Der alte Tüftler blinzelte hektisch. Seine Füße baumelten eine gute Handbreit über dem Boden und sein Gesicht begann rot anzulaufen. Trotzdem lächelte er auf einmal unerklärlicherweise. „Also gut“, sagte er erstickt. „Sie haben gewonnen. Ich sage Ihnen, wo Sie ihn finden.“


  Ich ließ Collodi hinunter. „Nun?“


  „Auf dem Dach der St. Pauls Cathedral. Genauer gesagt im südwestlichen Uhrturm. Dort habe ich ihn versteckt. Der Küster schuldete mir noch einen Gefallen.“ Der alte Mann senkte den Kopf. Ich sah ihm an, dass er die Wahrheit sprach.


  Eigentlich hatte es mich nicht zu interessieren, aber ich fragte dennoch: „Woher kommt der Gesinnungswandel?“


  Collodi hob den Kopf wieder. In seinen großen, wässrigen Augen glitzerte es eigentümlich. „Vielleicht habe ich noch Hoffnung.“


  Unbewegt starrte ich ihn an. „Erwarten Sie keine Wunder. Ich habe einen Auftrag und ich lasse mich weder durch Bestechung, noch das Flehen einer Mutter oder die Vorwürfe eines alten Mannes davon abhalten, ihn auszuführen. Und damit Sie nicht noch nachträglich auf dumme Gedanken kommen ...“ Ich hob die Rechte und schnippte die Kappe am kleinen Finger auf. Ein kurzer Stoß Betäubungsgas beraubte den alten Tüftler seines Bewusstseins. Ich fesselte und knebelte ihn. Dann durchquerte ich die Werkstatt, um „Collodis Kuriositäten“ durch den Verkaufsraum wieder zu verlassen.


  „Beehren Sie uns bald wieder“, verabschiedete mich der zwergenhafte Automat im Matrosenanzug fröhlich. Wenn auch nur ein Hauch von Intelligenz in seinem blechernen Inneren gewesen wäre, hätte er sich das nicht gewünscht.
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  Es begann schon wieder zu regnen, als ich mich von Limehouse aus in Richtung der City of London machte. Es war noch zu früh, um sich der St. Pauls Cathedral zu nähern. In Gegenden wie Limehouse mag mein Äußeres nicht auffallen, aber in der Innenstadt erregt es viel zu leicht die unerwünschte Aufmerksamkeit irgendeines Konstablers.


  Also fuhr ich zunächst mit der Motorkutsche zurück zum Piccadilly und befragte meine jugendlichen Gehilfen nach dem Stand der Dinge im Hause Farnsworth. Man berichtete mir, dass sich dort nichts Auffälliges zugetragen habe. Wie es schien, hatte sich die Dame des Hauses nicht mit ihrem Ehemann auseinandergesetzt. Eine Überprüfung des geheimen Briefkastens, den ich für Mr Farnsworth eingerichtet hatte, bestätigte diese Annahme. Es lag keine Nachricht für mich vor. Damit stand mein Auftrag, den Automaten zu eliminieren, unverändert.


  Die Gründe für Mrs Farnsworth Schweigen entzogen sich meinem Verständnis. Aber es liegt auch nicht in meinem Interesse, die Intrigen des Londoner Großbürgertums zu durchschauen, sondern nur, aus ihnen Kapital zu schlagen.


  Als die Nacht über die Stadt hereinbrach, schlug erneut meine Stunde. Der Regen hatte die Stadt fest im Griff. Die Menschen flohen von den Straßen in ihre Häuser. Ich unterdrückte dieses Bedürfnis. Eine halbe Meile westlich der Kathedrale ließ ich mich absetzen. Den Rest des Weges ging ich zu Fuß.


  Das riesenhafte Bauwerk mit seiner zentralen Kuppel und den zwei Glockentürmen am Westeingang ragte verlassen inmitten des schmalen Grüns, das sich Kirchhof nannte, auf. Die wenigen Straßenlaternen erhellten den aus schmutzig-weißen Steinquadern errichteten Koloss nur unzureichend. Auch hinter den hohen Bogenfenstern herrschte tiefe Dunkelheit.


  Durch eine Seitentür gelangte ich ins Innere des Südwestturms. Selbstverständlich war sie verriegelt, aber dieser Umstand hielt mich nicht länger als eine halbe Minute auf. Dahinter befand sich ein schachtartiges Treppenhaus mit einer Wendeltreppe, deren Stufen sich scheinbar frei schwebend bis hinauf zur Kammer mit dem Uhrwerk zogen. Alles war ruhig und der schwache Lichtschein, der von der Straßen kommend durch die hohen Fenster fiel, reichte nicht, um die tiefen Schatten völlig zu vertreiben.


  Ich schaltete die Optik in meinen Augengläsern um. Gleichzeitig aktivierte ich einen Hebel an meinem linken Handgelenk und der kompakte Kabelwerfer schob sich aus dem Ärmel. Er feuerte zwei feine Kupferdrähte mit winzigen Widerhakenspitzen ab, durch die man elektrischen Strom in den Körper einer Zielperson leiten konnte. Das Opfer verlor daraufhin jede Muskelkontrolle und war binnen kürzester Zeit wehrlos. Bedauerlicherweise war die Waffe nicht so lautlos wie Betäubungsgas, dafür besaß sie eine höhere Reichweite.


  So leise wie möglich huschte ich die Treppe hinauf. Als ich die Tür erreichte, hinter der sich das Uhrwerk der zwei übermannsgroßen Turmuhren befand, hielt ich inne und lauschte. Durch das Holz war nichts zu hören. Als ich hingegen den Blick zu Boden richtete, sah ich einen schmalen Streifen Helligkeit unter dem Türschlitz hervordringen. Es brannte Licht dort drinnen. Also hielt sich dort auch irgendjemand auf.


  Ich blickte auf meine Taschenuhr. Es war wenige Minuten vor zehn. Ich musste nur noch einen kleinen Moment warten, dann würde derjenige, der hinter der Tür saß, durch den Schlag der Glocken im benachbarten Nordwestturm so ablenkt sein, dass ihm gar nicht auffallen würde, wie ich die Tür aufbrach.


  Leider wurde mein Plan gestört, als unten im Erdgeschoss plötzlich eine Innentür aufging und jemand in den Turm geschlurft kam. Ein rascher Blick über das schmiedeeiserne Geländer zeigte mir, dass es sich um einen alten Mann in einem zerschlissenen Gehrock handelte, der mit einer Laterne in der Hand die Treppe erklomm.


  Der Küster!


  Ich fluchte innerlich. Meine Zeit wurde knapp. Erneut blickte ich auf die Uhr. Es sah nicht gut aus. Und hier oben auf dem Treppenabsatz gab es nichts, das sich als Versteck geeignet hätte.


  Leise schob ich mich zur rückwärtigen Wand und sank auf die Knie, um erst möglichst spät in sein Sichtfeld zu geraten. Eine Minute vor zehn. Wenn ich Glück hatte, hielt der Alte auf halbem Weg inne, um einen Moment zu verschnaufen. Doch die Jahre hatten seiner Ausdauer offenbar keinen Abbruch getan. Stufe um Stufe kam er näher.


  Ich duckte mich noch etwas tiefer in den Schatten. Aber es war vergebens. Schon sah ich den Kopf des Mannes im Schein seiner Laterne über den oberen Rand der Treppe auftauchen.


  In diesem Augenblick handelte ich. Schwungvoll warf ich mich nach vorn und auf mein überraschtes Gegenüber. Der Alte riss den Mund auf, um zu schreien, doch ich erstickte den Laut mit einem Gasstoß aus meiner Fingerdüse. Keuchend taumelte er nach hinten gegen die Außenwand des Treppenschachts. Ich sah noch, wie die Laterne seiner kraftlosen Hand entglitt, und meine Rechte zuckte vor, um sie zu ergreifen. Diesmal allerdings war ich um Haaresbreite zu langsam. Mit einem Scheppern fiel sie zu Boden, zerbarst klirrend und rollte dann unter furchtbarem Radau, der von den hohen gewölbten Wänden noch verstärkt wurde, die steinernen Stufen hinunter.


  In dem Moment schlug die Glocke im Nachbarturm mit hellem Ton zur vollen Stunde, doch gleichwohl sie das Klicken eines Dietrichs im Schloss sicher übertönt hätte, versagte sie beim Krach der Laterne völlig.


  Ich ließ den Alten zu Boden fallen, wirbelte herum und stürmte zur Tür zurück. Ohne mir die Zeit für irgendwelche Finesse zu nehmen, holte ich mit dem Fuß aus und trat das Schloss auf. Jetzt galt Schnelligkeit mehr als alles andere.


  Kampfbereit stürmte ich die Uhrwerkskammer. Doch zwischen den mächtigen Zahnrädern sah ich nur noch ein Beinpaar eine zweite, engere Wendeltreppe hinauffliehen. Sofort setzte ich hinterher.


  Ich bin schnell. Meine Profession macht das notwendig. Aber auch der Automatenjunge erwies sich als erstaunlich flink. Oft ist künstlichen Geschöpfen eine gewisse Steifheit der Glieder zueigen. Die Geschmeidigkeit biologischer Muskeln und Gelenke lässt sich aus Metall, Holz und Kautschuk kaum nachbilden. Doch Collodis Meisterschaft bewies sich in diesem Augenblick einmal mehr. Nie war mir ein flinkerer Kunstmensch untergekommen.


  Nichtsdestotrotz würde das am Ausgang dieser Verfolgungsjagd nichts ändern. Der Automat rannte nach oben und jede Turmtreppe endete irgendwo in einem kleinen Raum, der zwangsläufig eine Sackgasse war, wenn man nicht zufällig fliegen konnte.


  Zu dieser Einsicht schien auch mein Opfer gelangt zu sein, denn eine Treppenwindung weiter oben klirrte plötzlich Fensterglas und ein kalter Windhauch fuhr zu mir herunter. Der Automat wollte hinaus aufs Dach der Kathedrale – bei Regen und in tiefer Nacht. Eines musste man ihm lassen: Sein Überlebensinstinkt war bemerkenswert.


  Als ich das zerschlagene Fenster erreichte, rutschte der Automat gerade einen steinernen Bogen hinunter, der das Ziffernblatt der östlichen Turmuhr beschirmte. Der Regen fiel mittlerweile in dichten Schleiern vom Himmel und behinderte die Sicht meiner Optik. Ich musste näher heran, wenn ich ihn erwischen wollte.


  Am Ende des Bogens angekommen, zögerte der Automat nicht lange, sondern schwang sich über den Rand und ließ sich dann auf das gut drei Meter unter ihm liegende Dach fallen. Er kam ungeschickt auf, stolperte und fiel hin. Noch während er sich auf dem rutschigen Dach aufzurappeln versuchte, schwang ich mich ebenfalls aus dem Fenster und sprang auf den Steinbogen. Blitzschnell schätzte ich die Entfernung bis zu dem Jungen. Es war ein gefährlicher Sprung, aber ich bin in derlei Dingen geübt.


  Ich stieß mich von der Turmwand ab und flog den Dachschindeln entgegen. Krachend kamen meine Stiefel auf. Die Wucht trieb mich in die Knie und ich musste mich abstützen, um nicht abzurutschen.


  Diesen kurzen Moment meiner Schwäche nutzte der Automat, um sich herumzuwerfen und auf eine Treppe zuzuhetzen, die ihn vom Dach des Seitentrakts, auf dem wir standen, zum Hauptgebäude der St. Pauls Cathedral bringen würde. Ich war versucht, ihm nachzurufen, er solle gefälligst stehenbleiben und das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern. Andererseits konnte ich mich einer gewissen Faszination nicht erwehren. Er kämpfte wirklich um sein Leben. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  Ich folgte ihm aufs Dach und sofort zeigte sich, dass der Automat einen schweren Fehler begangen hatte. Hier gab es keinerlei Deckung, sah man von dem Regen ab, der von kalten Windböen über das Mauerwerk gepeitscht wurde. Entschlossen beschleunigte ich meine Schritte und hob den linken Arm mit dem Kabelwerfer. Natürlich konnte man ein Geschöpf, das keine gewöhnlichen Muskeln und Nerven besaß, nicht mit Elektroschocks lähmen. Aber ich baute darauf, die Rechenmaschine zu stören, die seinen Körper steuerte.


  Mit einem hellen Zischen entlud sich der Druckluftkolben des Werfers und die Kupferkabel peitschten dem Automaten hinterher. Sie trafen ihn direkt zwischen den Schultern. Blaue Funken stoben, als die Ladung seinen künstlichen Körper traf. Wie erhofft gab es einen Knall, dann taumelte mein Opfer und stürzte auf die Knie. Ein feiner Rauchfaden stieg aus seinem Kragen.


  Unvermittelt hörte ich einen Schrei hinter mir. „Nein! Hören Sie auf!“


  Ich fuhr herum und erblickte ein bizarres Monstrum, das hinter mir auf dem Kathedralendach aufgetaucht war. Ich vermochte nicht zu sagen, wo es so plötzlich hergekommen war. Es dauerte zwei Sekunden, bis ich bei der schlechten Sicht meiner vom Regen gestörten Optik Collodi erkannte. Der alte Tüftler hatte sich irgendein krudes Metallgeschirr umgeschnallt, das wohl seiner gebrechlichen Gestalt zusätzliche Stärke verleihen sollte. Es sah aus, als sei er eine Verschmelzung aus Mensch und Maschine.


  Sofort warf ich die Kabelkartusche aus dem Werfer aus, die mich immer noch mit meinem am Boden liegenden Opfer verband. Dann ging ich in Verteidigungshaltung. „Was machen Sie hier oben, Signor Collodi?“, rief ich ihm zu. „Sie sollten nicht hier sein.“


  „Ich musste kommen“, erwiderte er mit einer Stimme, in der verzweifelte Entschlossenheit lag. „Ich kann Ihnen meinen Jungen nicht kampflos überlassen.“


  „Wie konnten Sie sich überhaupt befreien?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen, während ich das Metallgeschirr des alten Mannes in Augenschein nahm. Auf Collodis Rücken hing ein Tornister, der unheilvoll brummte, und am linken Arm war ein Rohr angeschraubt, das eine Art Waffe sein musste. Irgendwie sah das alles sehr behelfsmäßig aus, aber ich zweifelte nicht an seiner Tödlichkeit.


  „Sie haben meine mechanischen Kinder unterschätzt“, antwortete der Tüftler. „Ich sagte doch, dass mehr als nur ein Haufen Metall und Zahnräder in ihnen steckt.“


  Das geschah mir recht. Ich hatte diesen Automatenmatrosen und seine Gefährten für einfältig gehalten, aber offenbar hieß das nicht, dass sie unfähig waren, ihrem Schöpfer aus der Klemme zu helfen.


  „Das ändert nichts“, sagte ich. „Ich habe meinen Auftrag und werde ihn erfüllen. Und wenn Sie sich mir in den Weg stellen, muss ich Sie zu meinem Bedauern töten.“


  „Und ich Sie“, gab Collodi traurig zurück. „Wissen Sie, ich habe ihr wahres Ich erkannt. Und ich hatte gehofft, dass Sie das meines Sohns erkennen würden. Aber das war wohl vergebens.“ Er hob den linken Arm mit dem Rohr.


  Ich hechtete ich zur Seite.


  Keine Sekunde zu früh. Im nächsten Augenblick blitzte es gleißend hell auf und irgendetwas krachte mit elementarer Gewalt auf das Dach. Ich spürte, wie eine elektrische Restladung durch meine Beine kroch und sie zum Zittern brachte. Was bei allen Maschinengöttern hatte der Alte da auf seinem Rücken? Ein galvanisches Kraftwerk?


  Meine Nachtsichtoptik war nach dem künstlichen Blitzschlag nicht mehr zu gebrauchen. Sie zeigte nur noch Störungen. Also schaltete ich sie ab und auf dem Dach wurde es bedeutend dunkler. Der Automatenjunge war jetzt nur noch ein dunkler Fleck auf den hellgrauen Schindeln, und Collodi ein unförmiger Körper vor dem schwachen Lichtdunst, der von der Straße heraufdrang.


  Irgendwie bezweifelte ich, dass der Tüftler diese Waffe jemals zuvor getestet hatte, daher baute ich darauf, dass er genauso geblendet war wie ich. Ich durfte ihm keine Gelegenheit lassen, sich zu erholen! Ohne zu zögern rannte ich los, direkt auf ihn zu.


  Krachend trafen wir aufeinander. Collodi selbst mochte ein gebrechlicher Mann sein, aber sein Geschirr verlieh ihm eine Masse, die weit über sein Eigengewicht hinausging. Zu meinem Glück hatte der Tüftler keine Ahnung, wie man mit dieser Masse richtig umging. Daher fiel es mir leicht, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mit einem Aufschrei kippte er nach hinten und landete rücklings auf dem Dach. Der Tornister auf seinem Rücken knackte und knisterte unheilvoll.


  Ich riss die Zuleitung aus dem Rohrstutzen am Arm, dann verpasste ich Collodi einen raschen Fausthieb gegen die Schläfe. Ächzend sackte er in sich zusammen. „Nein“, keuchte er schwach. „Bitte ...“ Ich erkannte, dass er keine Gefahr mehr für mich darstellte, und wandte mich von ihm ab, um mich meinem eigentlichen Opfer zu widmen. Es wurde Zeit, das hier zu beenden.


  Mein rechter Arm kam hoch und ich ließ die Armbrust hervorschnellen. Klackend öffneten sich die Bogenarme, die Sehne spannte sich und der Bolzen glitt aus dem Schaft in die Führungsschiene. „Und jetzt zu dir“, sagte ich und trat auf den Automaten zu.


  In diesem Augenblick drehte er sich zu mir um und ich hielt erstaunt inne. Es war nicht der Umstand, dass er überhaupt noch handlungsfähig war, die mich überraschte. Auch nicht sein knabenhaftes Gesicht, das im dunstigen Licht der fernen Straßenlaternen beinahe so lebensecht wirkte wie auf dem Porträt in Farnsworths Arbeitszimmer. Es waren seine Augen ...


  „Bitte, Sir, töten Sie mich nicht.“ Die Stimme des Jungen klang blechern, zweifellos eine Folge meines Elektrostoßes. Dessen ungeachtet lag eine Angst in ihr, die unfassbar echt wirkte. Und nicht nur in ihr.


  Seine braunen Augen, die zu mir aufschauten, glänzten auf eine Weise, die ich bislang nur von meinen menschlichen Opfern gekannt hatte: Flehend und von der verzweifelten Hoffnung erfüllt, das ihnen drohende Schicksal doch noch irgendwie abwenden zu können. Es war nachgerade unheimlich. Collodi hatte bei dem Versuch, einen Menschen nachzuahmen, hervorragende Arbeit geleistet. In meinen eigenen Augen – das wusste ich – lag nichts. Sie waren völlig kalt.


  „Bitte, Sir.“


  Aus seinen Augenwinkeln trat etwas, das wie eine ölige Flüssigkeit aussah. Offenbar hatte der Kampf eine Leitung in seinem Inneren beschädigt. Es sah aus, als würde er weinen. Oder ... weinte er wirklich?


  Ich hätte ihn töten können, in dieser Sekunde. Ich hörte die zentrale Recheneinheit in seiner Brust leise rattern. Ein Schuss mit meiner Armbrust mitten hinein und er würde aufhören zu existieren. Meine Hand zitterte nicht – meine Hand zittert nie. Aber mein Finger zog auch nicht den Abzug durch.


  Eine unbestimmte Zeitspanne blickten wir uns einfach nur an, der am Boden liegende Automatenjunge und ich. In meinem Rücken vernahm ich das von Schmerz, Furcht und Erschöpfung gezeichnete Keuchen des alten Tüftlers. Doch er wagte nicht, noch einmal einzugreifen.


  „Wie heißt du, mein Junge?“, fragte ich den Knaben.


  „Charles, Sir. Meine Mutter nennt mich Charly.“


  In einer fließenden Bewegung drückte ich eine Feder neben dem Abzug herunter und winkelte den Arm an. Der Bolzen verschwand klickend im Schaft, die Sehne schnellte ohne Folge nach vorn, die Bogenarme klappten nach innen und mit einem Surren verschwand die Miniaturwaffe wieder in meinem weiten Ärmel.


  Ich wandte den Kopf von dem Jungen ab und blickte Collodi an. „Nehmen Sie ihn“, sagte ich. „Und bringen Sie ihn fort. Fliehen Sie aus London, denn wenn ich ihn nicht töte, wird ein anderer kommen und es tun. Viel Glück.“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und schritt auf den Rand des Daches zu.


  „Warum, Signore?“, vernahm ich die brüchige Stimme Collodis. Unglauben und Dankbarkeit schwangen in ihr mit. „Warum haben Sie ihn verschont?“


  Ich hielt im Tritt inne und zögerte kurz. „Regel Nummer Zwei“, sagte ich, ohne mich umzuschauen. „Keine Kinder.“
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  Ich bin wieder zu Hause in meinem Versteck – meinem gegenwärtigen Versteck. Der Kampf ist vorbei und zum ersten Mal kann ich keinen Sieg für mich verbuchen. Charles und Collodi dürften in diesem Augenblick Vorbereitungen treffen, die Stadt zu verlassen. Vermutlich zerreißt es dem alten Tüftler das Herz, seine Werkstatt aufzugeben, aber daran lässt sich nichts ändern.


  Morgen werde ich Farnsworth das spurlose Verschwinden des Jungen und damit den Vollzug seines Auftrags melden. Ich muss es, wenn ich Charles schützen will. Die Nachricht wird Mrs Farnsworth in tiefe Verzweiflung stürzen. Sie wird mich hassen, vielleicht sogar jemanden auf mich ansetzen. Möglicherweise sollte ich ihr in einer zweiten, geheimen Depesche die Wahrheit offenbaren, um mir unnötigen Ärger zu ersparen.


  Ich lege meine Ausrüstung ab, methodisch eine Waffe nach der anderen. Danach ziehe ich meinen nassen Mantel aus und die Schutzjacke, die ich darunter trage.


  Aus einer seltsamen Regung heraus trete ich vor den kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken in der einen Ecke des Zimmers hängt. Ich schaue mich darin an, den Mann mit der Maske, dessen wahres Gesicht niemand kennt, obwohl es alle sehen können. Keiner hat je die Wahrheit begriffen – keiner bis auf Collodi.


  Langsam beginne ich das Hemd aufzuknöpfen und meine Brust zu entblößen. Ich sehe das glänzende Metall, in dessen Mitte eine Klappe liegt. Mit bedächtigen Bewegungen löse ich die Riegel und öffne sie. Dahinter drehen sich Zahnräder, schwingen winzige Kolben, pumpt ein lederner Blasebalg, der mein Herz ist. Ich starre auf mein Inneres, und ich frage mich, ob ich jemals imstande sein werde, zu weinen.
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  Der Pausenraum war nicht viel größer als eine Besenkammer und erinnerte in vielerlei Hinsicht an die Patientenunterkünfte. Auch hier bestand das Fenster aus einem Sehschlitz in drei Yards Höhe, der gerade so viel Tageslicht ins Zimmerinnere ließ, dass niemand in völliger Dunkelheit vor sich hinvegetierte.


  Einziger Unterschied bestand in der Ausstattung. Während die Patienten auf dieser Station kaum mehr als ein Bett besaßen, hatte sich die Krankenhausverwaltung hier regelrecht verausgabt. Ein länglicher Holztisch und vier wurmstichige Stühle nahmen fast den gesamten Platz ein. Mit einem Landschaftsgemälde oder einem Blumengedeck hätte man den Raum sicher mühelos aufhellen können. Stattdessen erblickte Henry lediglich einen ausgeblichenen Kalender, der noch immer 1831 zeigte, obwohl längst drei Jahre vergangen waren. Dennoch mochte er den Pausenraum genauso, wie er war. Er stellte seinen einzigen Rückzugsort dar, wenn ihm die Arbeit zusetzte. Dabei war er lediglich ein Arzt im Praktikum und würde in wenigen Wochen wieder verschwunden sein. Kaum vorstellbar, wie es hier jemand Jahre oder gar Jahrzehnte aushielt.


  Manchmal bereute er es, nicht auf die Beziehungen seines Vaters zurückgegriffen zu haben. Sicher wäre es für den Anwalt leicht gewesen, ihm einen Platz in einem Küstenhospital zu verschaffen. Doch dagegen hatte er sich bewusst entschieden. Nicht nur, dass er in London bleiben wollte, ihn zog es dorthin, wo das wirkliche Leben stattfand – und nicht eine halbseidene Version davon.


  Dass es im St. Thomas Hospital allerdings so schlimm werden würde, hätte er nicht gedacht. Vermutlich wäre sein Eindruck auf der Unfallstation ein völlig anderer, hier bei den geistig Kranken jedoch gab es nicht viel Anlass zum Lächeln. Was nicht ausschließlich an den Patienten lag. Manche der Doktoren waren nicht besser als die Leute, die sie vorgaben zu behandeln.


  „Dr. Curton“, hörte er eine kehlige Männerstimme rufen und schloss die Augen. Er wollte noch nicht zurück auf den Korridor, wo der Wahnsinn buchstäblich hinter der nächsten Ecke lauerte. Außerdem war die Flurluft sehr schlecht. Permanent roch es nach Äther, Exkrementen und Erbrochenem. Doch noch war das Tagespensum nicht erfüllt.


  Seufzend verließ er den Aufenthaltsraum und lief dem grimmig dreinschauenden Dr. Browning förmlich in die Arme. Mit seinem schneeweißen Haar und dem rundlichen Gesicht wirkte er wie der nette Großvater von nebenan. Stattdessen war er ein Psychiker alter Garde, der Geisteskrankheiten als Seelenprobleme ansah, die nur mit körperlicher Brutalität therapiert werden konnten. Angeblich, um so die Seele möglichst tief zu erschüttern. Henry graute es vor ihm und seinen Methoden. Manches wie die Schockkuren im eiskalten Wasser, die Senfpflaster oder der Einsatz glühender Eisen waren nichts anderes als Folter. Schon hundert Mal hatte er versucht, dem untersetzten Endfünfziger von den neuesten Erkenntnissen in der Medizin zu berichten. Doch für Dr. Browning war das irrelevantes Gewäsch eines Grünschnabels von der Universität. Diese Verbohrtheit ärgerte Henry.


  Was brachte es, die Menschen wie Häftlinge einzusperren und ihnen mit physischer Gewalt zu Leibe zu rücken, wenn es doch in vielen Fällen allein ihr Geist war, der Schaden genommen hatte? Aber es war sinnlos, mit dem alten Mann darüber zu diskutieren.


  Er folgte ihm über einen blassgelb gefliesten Flur und beschränkte sich darauf, während der Visite das Nötigste von sich zu geben. Während der alte Doktor darüber schwadronierte, welche Maßnahmen er plante, dachte Henry an die Worte seines Mitbewohners an der Universität zurück. „Du bist ein vom Ehrgeiz zerfressener Mann“, hatte er ihm in ihrem zweiten Jahr vorgeworfen. Vermutlich meinte er es als Beleidigung, aber damals wie heute fasste Henry das nicht so auf. Was sollte schlimm daran sein, sich mit Fleiß und Hingabe einem bestimmten Ziel zu verschreiben? Da draußen gab es Unzählige, die mit ihrem Leben nichts anzufangen wussten. Für ihn hingegen hatte sich bereits in Kindertagen herauskristallisiert, dass er später nicht wie viele andere in einer Lagerhalle arbeiten oder als Seemann anheuern wollte. Sein Vater hätte es wohl am liebsten gesehen, hätte Henry ebenfalls Rechtskunde studiert, doch eine Kanzleianstellung interessierte ihn ebenso wenig wie das Ingenieurwesen, zu dem ihm seine Mutter gern ermunterte. Freilich, es stimmte, dass er gut mit technischen Dingen umzugehen verstand, aber war dies ein Grund, in irgendeiner Fabrik zu versauern?


  Inzwischen hatte Dr. Browning seinen Vortrag beendet und entriegelte die schwere Metalltür des Patientenzimmers zu ihrer Linken. Auf der Pritsche des winzigen Raums lag ein Mann im Alter wie Henry, der mit einer Zwangsjacke gefesselt war und geistesabwesend vor sich hin starrte. Speichel hing ihm in einem dünnen Faden aus dem Mundwinkel hinab.


  „Das ist ein hoffnungsloser Fall“, sagte Browning mit monotoner Stimme. Nebenbei überprüfte er die Vitalfunktionen. „Es ist bedauerlich, solch verwirrte Seelen zu sehen. Sie vegetieren nur noch vor sich hin. Ein Leben ist das in meinen Augen nicht.“


  Das durch Ihre Behandlungsmethoden sicher nicht besser wird, lag es Henry auf der Zunge, er war aber klug genug, es nicht auszusprechen. Mit Grauen dachte er an seinen dritten Praktikumstag zurück, als er es gewagt hatte, Browning bei der Anordnung eines weiteren Sturzbads zu widersprechen. Als Reaktion darauf durfte er die nächsten beiden Wochen fast ausschließlich die gemeingefährlichen Patienten betreuen. „Zum Glück wissen wir nicht, was in seinem Kopf vorgeht.“


  „Da haben Sie recht, Dr. Curton. Aber vermutlich ist es besser, wenn wir das gar nicht wissen. Etwas Vernünftiges ist es sicher nicht. Laut seinen Angehörigen war der Mann vor dem Hirnschlag für seine Tobsucht bekannt.“


  Hinter der nächsten Tür erwartete sie ein Mittvierziger mit langen fettigen Haaren, der gebückt und grunzend den Zimmerboden absuchte. „Noch so ein hoffnungsloser Fall“, sagte der alte Doktor und notierte sich etwas auf seinem Schreibblock. Vermutlich eine weitere Folteranordnung. Henry versuchte einen Blick darauf zu werfen, doch Browning hielt den Block bewusst so, dass er nichts erkannte. Noch während er draußen die Tür verriegelte, betrat eine in Weiß gekleidete Krankenschwester mit hochtoupiertem Rotschopf den Flur. Beim Näherkommen lächelte sie. Henry erwiderte es, machte sich aber keine weiteren Gedanken darüber. In seinen Augen stellten Frauen nur eine Ablenkung vom großen Ziel dar. „Dr. Browning, würden Sie bitte mit mir kommen? Dr. Daye erwartet Sie in einer dringenden Angelegenheit.“


  Prüfend sah er alte Mann zuerst sie, anschließend Henry an. „Dr. Curton, auf unserer Liste stehen noch zwei Patienten. Kommen Sie mit denen allein klar?“


  „Selbstverständlich.“ Sein Herzschlag erhöhte sich und er hatte Mühe, seine Freude im Zaum zu halten. Es kam nicht oft vor, dass er sich allein um einen Kranken kümmern durfte. Vor allem nicht während Brownings Schicht. „Ich bin mit beiden Fällen vertraut.“


  Der Blick des alten Mannes wurde noch skeptischer und Henry war überzeugt davon, gleich eine Abfuhr zu bekommen. Stattdessen reichte ihm Browning den Schlüsselbund. „Aber seien Sie auf der Hut. Keine der Personen befindet sich grundlos auf dieser Station.“


  „Das werde ich“, sagte Henry und verfolgte, wie der Arzt und die Schwester rechts vor dem Aufenthaltsraum in einem anderen Korridor verschwanden. Innerlich jubelnd schob er den Schüssel ins nächste Schloss. Der Patient war ein junger Bursche namens Whipple, der keinen Tag älter als zwanzig aussah. Mit einem Bein auf dem Boden und einem herabhängenden Arm lag er schnarchend auf dem Bett. Vielleicht ist das ein Trick, überlegte Henry und achtete beim Näherkommen auf jede Bewegung. Als er nicht mal ein Muskelzucken bemerkte, vergewisserte er sich nur kurz, dass der Mann wohlauf war und verließ das Zimmer.


  War doch gar nicht so schwer, dachte er und begab sich zur nächsten Tür. Dahinter erwartete ihn ein ausgewachsener Bulle namens Walter Sobchak, der mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt auf seiner Pritsche saß. Henry wusste, dass der Mann gelegentlich zu unkontrollierbaren Wutausbrüchen neigte und ermahnte sich, vorsichtig zu sein. „Na, wenn das nicht John Locke ist! Welch Glanz in meiner bescheidenen Hütte“, begrüßte ihn der Patient. Er schien heute einen seiner guten Tage zu haben.


  Henry schmunzelte verlegen. Nachdem er Sobchak von seinem zweiten Studiengang in Philosophie erzählt hatte, bezeichnete dieser ihn gern wie den britischen Gelehrten. In Henrys Augen gab es durchaus Schlimmeres, als wie der Vater des Liberalismus begrüßt zu werden.


  „Hallo Walter, wie geht es Ihnen heute?“


  „Blendend.“ Der Angesprochene strahlte ihn förmlich an. „Was gibt es Neues da draußen? Was tut sich gerade?“


  Henry hob alarmiert die Augenbrauen. War dies eine Fangfrage? Er hatte einmal miterlebt, wie sich Sobchak bei einem Gespräch über die Regierung binnen weniger Minuten selbst in Rage geredet hatte und beschloss, das Gewässer der Politik weiträumig zu umschiffen. „Nur der übliche Trott. Sie haben nichts verpasst. Gestern habe ich mir wieder die Aufzeichnungen über Athremeus zu Gemüte geführt.“


  „Ah, der griechische Altertums-Philosoph. Zu welcher essenziellen Frage hat er Sie diesmal gebracht?“


  „‚Was weiß ich und wie kann ich dieses Wissen erweitern?’ Am liebsten würde ich sein Werk Fatum lesen, aber das ist ja leider verschollen.“


  Sobchak lachte auf. „Sollte mir ein Exemplar in die Hände fallen, leihe ich es Ihnen gern. Wie steht es um Machiavelli und Descartes? Letztens haben Sie noch von diesen Herren geschwärmt.“


  „Keine Sorge, deren Thesen faszinieren mich ebenso. So wie jeder, der aus der grauen Masse heraussticht.“ Henry runzelte die Stirn. War es nicht verrückt, mit einem Geisteskranken über derartige Themen zu diskutieren? Aber die Situation war ohnehin ziemlich absurd. Obwohl er Philosophie nur im Nebenfach belegt hatte, faszinierte ihn dieses Gebiet momentan deutlich mehr als das Medizinische. Er hatte das Gefühl, dass nur die großen Denker die wirklich interessanten Fragen stellten.


  „Das freut mich zu hören. Um Ihren Pfad der Erleuchtung weiter zu pflastern, sollten Sie sich unbedingt Immanuel Kants Werk anschauen. Mit seinen metaphysischen Theorien habe ich mich früher beschäftigt. Aber das war, bevor ich in dieses Gemäuer gesperrt wurde!“


  Die letzten Worte brüllte er einem imaginären Punkt an der Steinwand entgegen. Irritiert wich Henry zurück und versuchte, ihn zu beschwichtigen. Es erschreckte ihn jedes Mal aufs Neue, wie schnell sich die Stimmung dieses Patienten manchmal änderte. Als der gleich darauf selig lächelte, lief es ihm eiskalt den Rücken hinab.


  Der nächste Wutausbruch folgte nur eine Minute darauf. Für Henry war es genug. Unter dem Vorwand, noch etwas Wichtiges erledigen zu müssen, verabschiedete er sich und war heilfroh, als er die schwere Metalltür hinter sich verriegelt hatte.


  Was ist nur mit ihm geschehen?, grübelte er auf dem Weg den Korridor hinauf. Von Dr. Browning wusste er, dass der Patient früher eine wichtige Position im Rathaus eingenommen hatte, bis seine ständigen Wutausbrüche überhand nahmen. Womit diese zusammenhingen, war ebenso unklar wie die Frage der Behandlung. Fest stand für Henry lediglich, dass Brownings Methoden hier gewiss nicht griffen.
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  Pünktlich mit dem Verlassen des Krankenhauses begann es zu regnen und Henry war froh, dass er nur wenige Querstraßen entfernt wohnte. Die Dachbehausung war zwar klein und befand sich in einem typhusverseuchten Viertel, genügte seinen Ansprüchen aber voll und ganz.


  Während er sich daheim aus der durchnässten Kleidung schälte, fragte er sich, was Walter Sobchak gerade tat. Sicherlich starrte er zur Zimmerdecke und wartete darauf, dass ein weiterer irrelevanter Tag verstrich. Henry bedauerte es, ihm nicht helfen zu können. Irgendwie musste man doch zu seinem und dem Geist der anderen Insassen vordringen können, und das ausschalten, was ihnen so zusetzte.


  Betrübt ließ er sich am Studiertisch direkt neben dem Dachfenster nieder und lauschte dem Regen. Starrte hinaus in die zunehmende Dunkelheit und den aufziehenden Nebel, ohne wirklich etwas vom Geschehen auf den Straßen wahrzunehmen. Dann entzündete er die Gaslampe und überlegte, wo er gestern Abend mit seinen Studien aufgehört hatte. Knochenkunde war es definitiv nicht, und auch die Namen sämtlicher Muskeln kannte er längst auswendig. Ein Grund zum Müßiggang war es dennoch nicht. Nach wie vor gab es eine Menge Stoff für das bevorstehende Examen zu verinnerlichen. Doch danach stand ihm heute nicht der Sinn. Noch immer beschäftigte ihn das Leiden der Patienten. Gab es denn keine Pfade abseits der ausgetretenen medizinischen Routen, die er für die Heilung beschreiten konnte? Allein Dr. Brownings Behandlungsmethoden waren Beweis genug dafür, dass das bisherige Wissen überholt war. Henry hatte durchaus bemerkt, dass sich die Schulmedizin im Umbruch befand. Selbst seine alten Universitätsprofessoren hatten angemerkt, dass sie ein Zeitalter der Weiterentwicklung erlebten. Wir sind auf dem Weg in die Zukunft, hatte es einer von ihnen treffend beschrieben.


  Nachdenklich griff Henry nach seinen alten Vorlesungsaufzeichnungen und überflog die Seiten. Namen wie Francis Bacon oder William Harvey stachen ihm ins Auge, entlockten ihm aber nur ein dünnes Lächeln. Freilich, ihre Erkenntnisse und Beharrlichkeit hatten die Medizin revolutioniert, dennoch war es nicht das, wonach er suchte. Er brauchte mehr Anknüpfungspunkte an die Moderne. Irgendeine unverbrauchte Theorie, deren Erprobung in den Kinderschuhen steckte.


  Er fand sie in einer Randbemerkung auf den hinteren Seiten. Den Namen Franz Anton Mesmer hatte er umrandet, ebenso den von Mesmer entdeckten Animalischen Magnetismus. Allein das Lesen der Worte genügte, dass sich Henry wieder auf den unbequemen Holzstühlen des Hörsaals sitzen sah. Während der Vorlesung hatte sein Professor die Bemühungen des deutschen Arztes bewusst ins Lächerliche gezogen. Henry hingegen hatte zwischen den Zeilen gelesen und begriffen, dass sie auf diesem Wege, sofern er denn wahrhaftig funktionierte, zu neuen Erkenntnissen gelangten. Aufgrund der Fülle des Lernstoffes hatte er das Thema zwar schweifen lassen, wusste aber noch genau, wie er sich nach der Vorlesung Mesmers elementare Abhandlung De planetarum influxu bei einem Händler bestellt hatte.


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Erinnerungen an die Vorlesung kehrten zurück. Es glich einem in seinem Inneren entfachten Feuer, das von Sekunde zu Sekunde heller und größer loderte, bis es ihn ins andere Zimmer seiner Dachgeschosswohnung drängte.


  Nach kurzem Suchen fand er unter etlichen Medizinschriften das gesuchte Buch. Mit vor Aufregung zitternden Händen eilte er zurück und begann darin zu lesen. Binnen weniger Minuten war er fasziniert von Mesmers Idee über den medizinischen Einsatz von Magneten, um Nerven und Körpersäfte eines Kranken umzuleiten. Mesmer sprach vom gewaltigen Lebensfeuer, das gezielt sämtliche Körperströme erfasste und den Organismus in Einklang brachte. Henrys Herz raste mit jedem Schlag mehr. Was er hier las, klang neu und aufregend. Dass viele so genannte Gelehrte die Theorien als unwissenschaftlich abtaten, war ihm egal. Wahrscheinlich sahen sie nur einfach nicht, welche Chancen sich hier auftaten. Möglicherweise bedurfte es auch bei Walter Sobchak nur der Umleitung der verkehrt laufenden Ströme, um die Krankheit zu kurieren.


  Vor Entzückung rieb sich Henry die Hände. Am liebsten hätte er sich sofort Magnete besorgt, um ihre Wirkung am Patienten zu testen. Doch inzwischen war die Nacht hereingebrochen und niemand würde ihn ohne triftigen Grund auch nur in die entsprechende Abteilung lassen. Dabei war nachts vermutlich die ideale Zeit, um den mesmerischen Versuch zu starten. Wie er dies tagsüber und unter Dr. Brownings Aufsicht versuchen sollte, war ihm ein Rätsel.


  Das Feuer in Henrys Innerem ging zurück, ans Erlöschen dachte es jedoch nicht. Vielleicht würde es einige Zeit dauern. Aber irgendwann würde er wieder mit Sobchak allein sein und konnte herausfinden, wie genau der Mesmerismus funktionierte. Bis dahin hieß es abwarten. Und sich so gut wie möglich vorzubereiten. Dazu gehörte, sich weitere Schriften des deutschen Arztes zu besorgen. Das Thema faszinierte ihn mit jeder Minute mehr.
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  Eine Woche verstrich ohne besondere Vorkommnisse. Henry erschien stets pünktlich zur Arbeit und lauschte dem, was Dr. Browning und seine Kollegen lehrten. Äußerlich wirkte er interessiert, innerlich hinterfragte er jede einzelne Theorie. Die Erfahrung der alten Ärzte dahingestellt, vieles von dem, was sie unter einer Therapie verstanden, widerstrebte Henry zutiefst. Die in seinen Augen geringe Erfolgsquote der foltergleichen Behandlung sprach Bände. Aber vermutlich lag es auch an der Grundeinstellung Brownings und seiner Kollegen. Bei den meisten Patienten glaubten sie nicht ernsthaft an eine Heilung. Henry erschien ihre Arbeit eher als ein Wegschließen der Geisteskranken vor der Gesellschaft, als eine tatsächliche Therapie.


  Während er zusammen mit den Ärzten Untersuchungen anstellte, gärte der Mesmerismus-Gedanke in seinem Inneren und er überlegte, bei welchem Kranken er ihn auf welche Weise einsetzen konnte. Die Magneten führte er Tag für Tag in den Taschen seines Kittels mit sich. Als idealer Kandidat erschien ihm nach wie vor Walter Sobchak. Die meiste Zeit des Tages war er voll zurechnungsfähig, außerdem pflegte er ein beinahe freundschaftliches Verhältnis zu ihm. Zwar wurde auch das nicht gern gesehen, aber zumindest rümpfte Browning während ihrer Visiten nicht die Nase, wenn Henry mit dem Patienten über Kant oder Voltaire philosophierte.


  Eine Möglichkeit, den Mesmerismus in die Tat umzusetzen, ergab sich allerdings nicht. Es kam ihm fast so vor, als ließe ihn Browning absichtlich nicht aus den Augen, weil er ahnte, dass er etwas im Schilde führte. Dabei hätten zehn Minuten genügt, um Sobchak erst einmal mit dem Vorhaben vertraut zu machen.


  Als sich nach acht Tagen immer noch keine Gelegenheit ergeben hatte, wusste sich Henry keinen anderen Rat, als bei der Abendvisite absichtlich zu trödeln, um so den Doktor unter Zeitdruck zu setzen. Er wusste, dass für den alten Arzt eine Besprechung mit anderen Medizinern anstand und stellte ihm bei jedem Patienten bewusst viele Fragen.


  Anfangs ging Browning bereitwillig auf jeden Punkt ein, schien aber mit jeder Minute nervöser zu werden. Seine Sätze wurden abgehackter und kürzer, parallel dazu fuchtelte er immer häufiger mit den Händen durch die Luft, während er immer wieder auf seine goldene Taschenuhr starrte. Schließlich drängte die Zeit und er stellte jene Frage, auf die Henry gewartet hatte: „Dr. Curton, meinen Sie, dass Sie mit der Visite der restlichen fünf Patienten allein fertig werden? Wie Sie sicherlich mitbekommen haben, erwartet man mich zu einer Unterredung mit den anderen Fachärzten dieser Einrichtung.“


  „Es wäre mir eine Freude, die Arbeit zu übernehmen. Gehen Sie unbesorgt zu Ihrer Besprechung.“


  „Ich brauche also keine Schwester bitten, Ihnen zur Hand zu geben?“


  „Das wird nicht nötig sein. Ich bin, wie immer, äußerst vorsichtig.“


  Zufrieden überreichte Browning den Schlüsselbund und stapfte den Korridor hinauf. Auf halber Strecke blickte er erneut auf die Taschenuhr und beschleunigte seine Schritte. Für Henry ging es trotzdem nicht schnell genug.


  Kaum waren Brownings Schritte verklungen, öffnete Henry die Tür zur ersten Patientenunterkunft. Kurz überlegte er, den mesmerischen Versuch an einem weiteren Kranken zu testen, fand aber nicht den Mut dafür. Einzig Sobchak erschien ihm für das Experiment geeignet, weil er ihn halbwegs einzuschätzen vermochte und zumindest wusste, welche Themengebiete er besser umging. Die restlichen vier Patienten auf seiner Liste stufte er als deutlich unberechenbarer ein.


  Mit wild klopfendem Herzen öffnete er die Tür zu Sobchaks Zimmer. Während Henry vor Aufregung gleichermaßen übel wie kalt war, lehnte der stämmige Mann auch diesmal lächelnd auf seinem Bett.


  „Guten Abend, Walter“, sagte er. Seine Beine zitterten bei jedem Schritt. „Wie geht es Ihnen heute?“


  „So weit gut, John Locke. Ich habe auf Ihren Besuch gewartet, weil mich Ihre Meinung interessiert. Wie stehen Sie zu Kants Erkenntniskritik?“


  Henry zuckte mit den Schultern. „Sie sagt aus, dass wir die Dinge nicht selbst erkennen können, sondern immer nur deren Erscheinung. Und die ist abhängig von dem, was unsere Sinne zulassen. Diese These hat durchaus Hand und Fuß.“


  „Aber bedeutet das nicht, dass so jeder etwas anderes wahrnimmt? Wie können dann jemals zwei Personen auf denselben Nenner kommen?“


  „Über diese Frage denke ich gern nach. Fürs Erste möchte ich mich aber um Ihr Wohlbefinden bemühen. Dr. Browning hat mir aufgetragen, mit Ihnen ein Experiment durchzuführen.“


  „Was denn für ein Experiment? Doch nicht noch mehr von diesen Malträtierungen, die der Mann so gern betreibt? Browning ist ein Sadist, genau das ist er.“


  „Keine Sorge, ich werde Ihnen kein einziges Haar krümmen. Sehen Sie diesen Magneten hier?“ Er zeigte einen davon Sobchak. „Damit möchte ich mit wenigen Zentimetern Abstand über Ihren Oberkörper und Kopf fahren, um so die magnetischen Strömungen in Ihrem Inneren umzuleiten.“ Kalter Schweiß bedeckte Henrys Stirn und Rücken, während sein Herz so schnell schlug, dass er kaum zu Atem kam. Das alles war so unglaublich aufregend.


  Sein Patient hingegen zog nur ein irritiertes Gesicht. „Und das soll klappen? Für mich klingt das nach Hokuspokus.“


  „Es ist eine neue Behandlungsmethode. Wenn Sie sich bitte auf Ihrer Liege ausstrecken, zeige ich Ihnen, wie sie funktioniert.“


  Eine Sekunde lang schien Sobchak ernsthaft darüber nachzudenken, dann kam er schulterzuckend der Bitte nach. Als Henry ihn mit den kalten Fingern am Unterarm berührte, zuckte er zusammen. „Sie sollten sich wärmer anziehen.“


  Henry hörte ihn kaum. Das Blut in seinen Ohren rauschte so laut, dass er nahezu taub war. Es fiel ihm schwer, sich an all die Instruktionen zu erinnern, die er noch gestern Abend aus Mesmers Aufzeichnungen wiederholt hatte. Warum zum Teufel hatte er sich keine Notizen mitgenommen? Er atmete tief durch und zwang sich selbst zur Ruhe. „Schließen Sie bitte für einen Moment die Augen und entspannen Sie sich.“


  Zitternd bewegte Henry die Hand über den Patienten. Angefangen von seinem Bauch, über die Brust bis zur Stirn. Er achtete auf ein Kribbeln in seinen Händen, bemerkte jedoch nichts dergleichen. Als er mit dem Magneten vorsichtig über Sobchaks Schläfen strich, zuckte der Mann abermals zusammen und öffnete die Augen. Für zwei Sekunden schien er Henrys Hand wegstoßen zu wollen, blieb aber regungslos liegen und atmete lediglich schwerer.


  Henry deutete es als gutes Zeichen und griff nach der Hand des Mannes. Sie war breit wie ein Kinderkopf und ebenso behaart. Vorsichtig presste er den Magneten dagegen und führte ihn langsam den Unterarm hinauf. Um die Funktion zu verstärken, schloss er ebenfalls die Augen und konzentrierte sich auf die Bewegung. Spürte er die Wirkung der magnetischen Ströme in seinem eigenen Inneren? Er war nicht sicher. Zu schnell pochte sein Herz, als dass er etwas anderes als das fühlte.


  „Was in Dreiteufelsnamen ist denn hier los?“, hörte er auf einmal eine weibliche Stimme rufen. Erschrocken riss er die Augen auf und erblickte die rothaarige Krankenschwester. Früher hatte sie ihm zugelächelt, jetzt wirkte sie entrüstet. „Was tun Sie da? Und was halten Sie da in der Hand?“


  „Ich wollte …“, begann Henry, war auf einmal aber unsicher, was er überhaupt dachte.


  „Das ist ein neuartiges Experiment“, erklärte Sobchak und richtete sich auf. „Es geht um magnetische Ströme.“ Henry schluckte hart und hätte dem Patienten am liebsten den Mund zugehalten. Doch nichts war unmöglicher als das. „Keine Sorge, Schwester, das ist alles mit Dr. Browning abgesprochen“, fuhr Sobchak fort.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte die Rothaarige mit schneidender Stimme. „Dr. Browning würde so etwas niemals anordnen.“


  „Das ist alles ein Missverständnis“, versicherte Henry eilig. „Regen Sie sich nicht auf. Es hat alles seine Ordnung. Das ist Teil meines Studiums.“


  Die Schwester war taub für seine Worte. „Folgen Sie mir bitte, Dr. Curton, wir klären das unverzüglich.“ Sie stapfte aus dem Zimmer und Henry dachte nicht einen Moment daran, ihrer Aufforderung nicht nachzukommen. Sobchak betrachtete ihn mit ratloser Miene. Erst allmählich schien ihm zu dämmern, was sich abgespielt hatte. Zu Henrys Erleichterung regte er sich zumindest nicht auf. Als Erfolg seines Experiments sah er es allerdings nicht.
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  Um das Unglück zu verschlimmern, stürmte die Schwester das Besprechungszimmer, als sich die Chefärzte eine hitzige Diskussion über den Vorteil unterschiedlicher Behandlungsmethoden lieferten. In die aufgeheizte Stimmung passte Henrys Vergehen perfekt. Wie Schwerthiebe im Gefecht stachen die Fragen auf ihn ein, eine entrüsteter und erboster als die nächste. Zunächst versuchte er noch, sich zu rechtfertigen, merkte jedoch schnell, dass dies völlig falsch war.


  Geheime Experimente hinter dem Rücken eines alteingesessenen Mediziners war schlimm, vor allem da sie unter dem Deckmantel seiner angeblichen Zustimmung erfolgt waren. Die Untat noch zu verharmlosen, glich einem Gang zum Schafott.


  Dabei verstand Henry die Aufregung nicht einmal. Schließlich hatte er niemanden verletzt, sondern streng genommen bloß die Hand aufgelegt. Aber die Halbgötter in Weiß schienen seinen Mesmerismusversuch sofort als solchen zu entlarven. Ihre Blicke brannten wie glühende Eisen auf ihm, während sie ihm unterstellten, Schlimmeres im Sinn gehabt zu haben, um die so genannten Ströme zum Fließen zu bringen. Erst in diesem Moment begriff Henry richtig, weshalb Franz Anton Mesmer stets nur auf Ablehnung und Misstrauen stieß. Die Menschen waren einfach noch nicht bereit für derartige Neuerungen.


  Er sah schnell ein, dass es nur einen einzigen Weg gab, um seine Anstellung im Krankenhaus zu retten. Bei der Anhörung am nächsten Tag ging es darum, das inquisitionsgleiche Tribunal zufriedenzustellen und jegliche Schandtat zu gestehen. Er hätte zugegeben, mit dem Teufel selbst im Bunde gewesen zu sein, hätte es seinen Kopf aus der Schlinge gezogen.


  Einige Tage lang bangte er. Der tägliche Gang über die Krankenhauskorridore glich einem Spießrutenlauf. Er spürte die empörten Blicke seiner Kollegen wie Teer auf sich haften, sodass er beinahe erleichtert gewesen wäre, vom St. Thomas Hospital verwiesen zu werden. Doch unter strengen Bewährungsauflagen wurde seiner Weiteranstellung zugestimmt. Henry war dankbar und dachte nicht im Traum daran, während der restlichen Praktikumszeit noch einen Mesmerismusversuch zu unternehmen. In seiner winzigen Unterkunft jedoch faszinierte ihn das Thema nach wie vor. Jetzt möglicherweise noch mehr, nachdem er gesehen hatte, wie erbittert die alte Garde darauf reagierte.
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  Das Examen bestand Henry als Drittbester seines Jahrgangs, war darüber aber mindestens genauso überrascht wie seine Kommilitonen. Weder konnte er auf ein gemeinschaftliches Büffeln noch auf die Unterstützung irgendwelcher Verbindungsbrüder zurückgreifen. Als Einzelgänger hatte er stets einen großen Bogen um sämtliche Zusammenschlüsse gemacht. Zudem verspürte er eine stetig ansteigende Abscheu vor jeglicher alteingesessener Theorie und hinterfragte alles von Grund auf. Aber vermutlich war das die Ursache für seinen Erfolg. Schließlich besiegte man seinen Feind nur, wenn man ihn richtig verstand.


  Er war auf jeden Fall heilfroh, das leidige Studium abgeschlossen zu haben. Am liebsten hätte er sich gleich danach der Forschung verschrieben oder eine eigene Praxis eröffnet, um dort seinen Experimenten nachzugehen, aber kein klar denkender Mensch hätte einen Frischling wie ihm eine solche Chance zugestanden. Doch Henry sah selbst ein, dass er dringend weitere Erfahrung und eine gewisse Routine im Patientenumgang benötigte.


  Zu seiner Verblüffung wurde seine Bewerbung im St. Thomas Hospital auch dieses Mal wohlwollend aufgenommen. War der Vorfall in Dr. Brownings Abteilung nicht in den Akten vermerkt worden oder spielte er keine Rolle, weil sich Henry bewusst für eine Stelle in der Notfallambulanz interessierte? Was auch immer der Grund war, er freute sich über die Zusage. Zwei Jahre lang studierte er im Krankenhaus die Patienten und ihre Wehwehchen, und daheim sämtliche alternative Therapiemethoden. Mehrmals kribbelte es in seinen Fingern, das angelesene Wissen bei der Behandlung umzusetzen, ermahnte sich aber jedes Mal, Zurückhaltung zu üben.


  Deine Zeit wird kommen, sagte er sich, wann immer die Versuchung zu groß erschien, sieh es einfach als Fingerübung für die eigene Praxis.


  Als er der Meinung war, genug Erfahrung gesammelt zu haben, mietete er sich eine heruntergekommene Wohnung im Grenzgebiet von South Kensington und Chelsea. Er investierte einen Großteil seiner Ersparnisse, um die Räume auf Vordermann zu bringen und mit möglichst viel medizinischem Inventar auszustatten. Trotzdem kam er nicht herum, seinen Vater um einen Kredit zu bitten. Ein Rückschritt, der ihm anfangs äußerst zuwider war. Henry wollte es allein schaffen und hätte seine Eltern am liebsten erst von allem erzählt, wenn er berühmt war und sich ein Haus am Ashton Place leisten konnte. Doch ohne das Darlehen hätte er seine Pläne mindestens um ein Jahr verschieben müssen, was für ihn nicht in Frage kam. Er brannte darauf, unabhängig zu sein und all die Therapien einzusetzen, nach denen ihm der Sinn stand. Zu lange hatte er nur das befolgt, was der Chefarzt für richtig hielt.


  Inzwischen hatte Königin Viktoria das Zepter ergriffen und führte all die Neuerungen fort, die ihr wenig beliebter Onkel, der Sailor King Wilhelm, begonnen hatte. Überall in London wurde gebaut und verändert. Eisenbahnlinien wurden förmlich aus dem Boden gestampft, ebenso wie zahlreiche Bahnhöfe, die die Stadtteile untereinander verbanden. Henry freute sich, nun deutlich schneller nach Greenwich oder Euston zu gelangen, und war fasziniert von den Neuerungen in Technik und Wissenschaft. Allen voran die Dampfkraft schien die Lösung vieler Probleme zu sein.


  Keine Frage, London mutierte immer mehr zur Metropole. Um darin mit seiner Praxis nicht unterzugehen, inserierte er in allen gängigen Tageszeitungen. Dennoch wagten sich in den ersten Monaten nur wenige Kranke in seine Praxis. Nicht selten verbrachte er Stunden allein in den Räumen, ließ deswegen den Kopf aber nicht hängen und intensivierte seine Studien.


  Erst vor Kurzem hatte er von einer neuen Art des Mesmerismus erfahren. Eingeführt hatte sie der britische Arzt Dr. John Elliotson, von dessen ungewöhnlichen Methoden Henry bereits am St. Thomas gehört hatte. Mittels gleichmäßiger Hand- und Pendelbewegungen vor den Augen des Patienten war es dem Mann gelungen, dessen Körperströme so weit zu verlangsamen, dass der Kranke in einen tranceähnlichen Zustande verfiel.


  Henry besuchte mehrere seiner Experimentierveranstaltungen am University College Hospital und kehrte tief beeindruckt zurück. Allen voran von Elliotsons Behauptung, er könne mit dem Geist seiner Patienten wie auf einem Piano spielen. Nachdem er gesehen hatte, wie mesmerisierte Personen Uhrzeiten vorhersagten und Karten lasen, obwohl ihnen die Augen verbunden waren, bezweifelte er das nicht eine Sekunde lang. Am Meisten verblüffte ihn allerdings, wie sich Epileptiker unter dem Einfluss von Mesmerismus aus ihren Rollstühlen erhoben und liefen, als wären sie vollkommen gesund. Er besorgte sich sämtliche von Elliotsons Veröffentlichungen und bat den Arzt um mehrere Unterredungen, um sich auszutauschen und von ihm zu lernen.


  War es ein Zufall, dass sich parallel dazu Henrys eigenes Wartezimmer allmählich füllte? Und das, obwohl sich seine Mesmerismusversuche nach wie vor in Grenzen hielten. Einen Mann heilte er von permanenten Kopfschmerzen, einen anderen von ständiger Übelkeit. Dennoch erlangte er mit Magneten und Handauflegen nur in den seltensten Fällen Erfolg. Kein Wunder also, dass er sich immer mehr mit Elliotsons Therapien anfreundete und bald die ersten eigenen Experimente damit unternahm. Sehr willkommen war ihm da ein junger Mann mit Schlafstörungen. Keine der gängigen medizinischen Praktiken half und abgesehen von den dunklen Augenringen und einer zunehmenden Konzentrationsschwierigkeit ließen sich keine weiteren Symptome feststellen, die mit dem Leiden einhergingen. Henry schlussfolgerte Beschwerden, die von den Körperströmen oder dem Gehirn des Kranken ausgingen. Mittels langsamer Handbewegungen und bedächtiger Stimme gelang es ihm, den Patienten in eine Art Dämmerzustand zu versetzen, und er redete ihm gut zu, dass es nichts gäbe, was ihm Sorgen bereiten müsste. Um das Bild zu verstärken, ließ er sich den Mann einen Spaziergang an einem sonnigen Herbsttag vorstellen, um sämtliche negative Gedanken auszublenden. Von einer inneren Ruhe erfasst, verabschiedete sich der Mann und besuchte ihn drei Tage später in deutlich besserer Verfassung wieder und mit der Neuigkeit, die vergangenen Nächte ohne Beschwerden verbracht zu haben.


  Einem anderen Patienten kurierte Henry das nervöse Zittern und einer Patientin die migräneartigen Kopfschmerzen. Nebenbei führte er über sämtliche Behandlungen penibel Buch, um sie später auszuwerten und Schlussfolgerungen zu erstellen. Ruhm und Erfolg schienen mit jedem erfolgreich geheilten Kranken näherzurücken. Zudem sprach sich allmählich herum, welch fähiger Arzt er war, wodurch sich sein Wartezimmer von Woche zu Woche mehr füllte, bis er eine Sprechstundenhilfe namens Celestine Geraghty einstellte, um wieder Herr der Lage zu werden. Die Arbeit nahm stetig zu, bis er nur noch zum Essen und Schlafen nach Hause kam und abends völlig entkräftet ins Bett fiel. Ein erholsamer Schlaf war es dennoch, allein aus dem Wissen heraus, dass er Dinge vollbrachte, an denen die Schulmedizin scheiterte.
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  An einem kalten Sonntag Ende November fand Henry die Zeit, seine Aufzeichnungen auszuwerten und war erstaunt, in den vergangenen Monaten mehr als zwei Dutzend Patienten durch Mesmerismus erfolgreich behandelt zu haben. Nicht immer war es auf Anhieb gelungen, aber die Unterlagen bewiesen die Hartnäckigkeit und den Erfindungsreichtum deutlich.


  Während kalter Regen monoton gegen die Fensterscheiben hämmerte und der Schein der Gaslampe die Blätter und das Tintenfass gelb beleuchtete, listete Henry die kurierten Patienten nach der Art ihrer Beschwerden auf und versuchte, erste Schlüsse aus den Ergebnissen ihrer Heilung zu ziehen. Recht schnell ergaben sich dadurch zwei Gruppen. Einerseits jene Patienten, die wirklich unter schmerzhaften Erkrankungen litten. Anderseits die, denen etwas auf der Seele brannte, was Körperströme und Geist beeinflusste.


  Im Falle von Letzterem hingen die Beschwerden oftmals mit Dingen zusammen, die sie bewusst oder unbewusst erlebt hatten. War dies Zufall oder stellte er hier gerade eine relevante Verbindung dar? Wie kam es, dass er mit seinem Mesmerismus deutlich mehr erreichte, als all die anderen Ärzte mit ihren Salben und Foltermethoden? An Zufälle glaubte Henry nicht, nur an Wissen und Resultate. War es möglich, dass er hier etwas entdeckte, worauf vor ihm kein anderer Mensch gekommen war? Sofort überprüfte er sämtliche Aufzeichnungen und versuchte, sich an die entsprechenden Patienten zu erinnern. Eine Mischung aus Stolz und Erstaunen erfasste ihn, die so intensiv war, dass er über das ganze Gesicht strahlte, während sich ihm gleichzeitig die Nackenhaare aufstellten.


  „Ich, Dr. Henry Curton, habe etwas Bahnbrechendes herausgefunden“, sagte er leise zu sich selbst. Tränen der Entzückung quollen aus seinen Augen. In Gedanken malte er sich aus, wie er seine Erkenntnis der Fachwelt vorstellte und dafür jede Menge Lohn erntete. Vor allem auf Dr. Brownings Gesicht war er gespannt, wenn dieser die Neuigkeit erfuhr. Aber halt, waren diese Lorbeeren nicht verfrüht? War es nicht üblich, seine Theorien durch monate-, wenn nicht gar jahrelange Tests zu festigen und auf eventuelle Schwachstellen zu prüfen?


  Das breite Lächeln wurde schmaler, völlig verschwinden wollte es jedoch nicht. Möglicherweise stand er hier an der Schwelle von etwas völlig Neuem. Etwas, das die Medizin revolutionieren und die Welt verändern konnte. Möglicherweise würden spätere Generationen immer von der Curton-Methode sprechen, wenn sie Kranke auf diese Weise heilten. Aber was war mit Dr. Elliotson Anteil an diesen Erkenntnissen? Hatte dieser ihm nicht erst die Grundlagen geliefert? Streng genommen sogar mehr.


  Allein aus dem Grund musste er weitere Forschungen anstellen. Jede Menge davon, um alles hieb- und stichfest zu untermauern. Darüber hinaus musste er prüfen, wo die Grenzen lagen und wie er diese überwinden konnte.


  Mit einem Mal schossen Henry eine Menge Überlegungen durch den Kopf. Knapp ein Dutzend Fragen notierte er, die es nachzuforschen und zu diskutieren galt. Er brannte darauf, sich mit jemandem darüber auszutauschen, der etwas von der Materie verstand und gleichzeitig wusste, wie wichtig seine Arbeit war. Dr. Elliotson, fiel ihm als Erstes dafür ein. Doch ihn konnte er nicht konsultieren, ohne Gefahr zu laufen, ein zu großes Stück des Kuchens zu verlieren. Henry wollte die Curton-Methode und keine, die nach ihnen beiden benannt war.


  Was ist mit Celestine?, überlegte er. Die Einzige, die seiner Definition einer Vertrauten gleichkam, war seine Sprechstundenhilfe. Die Brünette mit dem lockigen Haar und dem verschmitzten Lächeln führte jeden Patienten ins Behandlungszimmer und war oft genug dabei, wenn er Kranke mesmerisierte. Außerdem erschien sie ihm intelligent genug, um tatsächlich konstruktive Ratschläge zu erteilen. Eine Gefahr, dass sie ihm seine Forschungen streitig machte, sah er zudem nicht. Welche Gelehrten lauschten einer Sprechstundenhilfe, wenn ihnen ein Doktor zur Verfügung stand?


  Gleich am nächsten Tag weihte er sie in seine Gedankengänge ein und fühlte sich bestätigt, als sie keine irritierenden Fragen stellte. Im Gegenteil, sie bewunderte seine Hingabe für die Patienten und ermutigte ihn, sich nicht nur über die Erkenntnisse sondern auch die Mesmerismusprozedur an sich Gedanken zu machen.
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  Zwei Tage grübelte er darüber, bis ihm während eines Spaziergangs die zündende Idee kam. Noch am selben Nachmittag ließ er über Celestine eine entsprechende Bestellung aufgeben und genoss ihren fragenden Blick. „Nur Geduld, meine Teuerste. Schon bald werden Sie Augen machen.“


  Noch in der zweiten Dezemberwoche erfolgte die Lieferung der gewünschten Teile und Henry verbrachte das komplette Wochenende, um daraus die erhoffte Apparatur zusammenzusetzen.


  Wie so oft steckte auch hier der Teufel im Detail. Eine Dampfmaschine zum Laufen zu bringen, stellte keine Schwierigkeiten dar; sie zum gewünschten Effekt zu bewegen, hingegen schon. Mehrfach fluchte er über sich selbst, dass er sich nicht zugestand, die Hilfe eines Ingenieurs in Anspruch zu nehmen. Doch zu groß war die Furcht davor, dass schädliche Gerüchte in Umlauf kamen. Einen schlechten Ruf durfte er vor allem jetzt nicht riskieren.


  Außerdem fühlte er sich mit jedem Rückschlag umso mehr im Ehrgeiz gepackt. Als die Linsen und Glühdrähte entsprechend justiert waren und sein Meisterstück am späten Sonntagabend endlich funktionierte, fieberte er dem nächsten Morgen entgegen, an dem er es Celestine vorführen wollte. Vermutlich hielt sie die reisekoffergroße Apparatur mit dem Lichtauswurfrohr an der Vorderseite eher für einen umständlichen Helligkeitsgenerator, doch nichts lag ferner.


  „Das ist eine dampfbetriebene Mesmerismusmaschine“, erklärte er am kommenden Tag und genoss auch diesmal ihren irritierten Blick in vollsten Zügen. „Es erzeugt flackernde Lichter, die genau meinen Hand- und Pendelbewegungen nachempfunden sind und die Patienten in Trance versetzen.“


  Celestine schaute zuerst ihn und anschließend die klobige Apparatur verblüfft an. „Das ist …“


  „Noch längst nicht alles“, vollendete er den Satz. „Ein netter Nebeneffekt ist, dass die Dampfmaschine genug Wärme erzeugt, dass wir nicht mal den alten Kohleofen bemühen müssen. Das dürfte sich dieser Tage als äußerst brauchbar erweisen. Aber lassen Sie uns nicht zu früh freuen. Noch habe ich die Maschine nicht an unseren Patienten getestet.“


  „Hoffentlich fliegt sie nicht in die Luft.“ Celestine lächelte dünn und wandte sofort den Blick ab. Vermutlich befürchtete sie, respektlos gewesen zu sein. Henry aber mochte ihre manchmal etwas forsche Art, mit der sie sich vom Rest der Masse abhob. Sie passte dadurch perfekt zu ihm.
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  Letztendlich bedurfte es einiger weiterer Linsenverschiebungen, um die Mesmerismusmaschine zum gewünschten Effekt zu bewegen. Verstärkt wurde der Erfolg durch das monotone Maschinenrattern, das den anfangs recht skeptisch wirkenden Patienten noch schneller als gewöhnlich in Trance versetzte.


  Er fand es faszinierend, dass ihm seine Probanden im hypnotisierten Zustand bereitwillig sämtliche Geheimnisse anvertrauten, selbst jene, die ihnen im wachen Zustand niemals über die Lippen gekommen wären. Wie leicht könnte man damit Schindluder treiben, überlegte Henry, doch nichts lag ihm ferner. Zwar notierte er sämtliche Geständnisse, verschloss sie aber in seinem Aktenschrank, damit selbst seine Sprechstundenhilfe sie nicht zu lesen bekam. Wenn die Berichte zu persönlich wurden, schickte er sie bewusst aus dem Behandlungszimmer, um nicht als indiskret zu gelten.


  Schon bald kristallisierte sich für ihn ein völlig anderer Schwerpunkt heraus. Er war verblüfft, an wie viele Details sich die Patienten erinnerten, selbst die aus frühester Kindheit, die sie vermutlich selbst längst vergessen glaubten. Ein Mann vermochte im mesmerisierten Zustand das exakte Inventar der modrigen Unterkunft aufzulisten, in der er die ersten dreißig Monate seines Lebens verbracht hatte. Ein anderer berichtete von einem tragischen Todesfall in der Familie, als er selbst nicht ganz zwei Jahre alt gewesen war. Manche ihrer Ängste und Sorgen hingen eindeutig mit diesen frühen Eindrücken zusammen. Aber dies war lediglich eine Randbemerkungen in Henrys Aufzeichnungen. Viel mehr interessierte ihn die Frage, wie weit die Erinnerungen der Patienten zurückreichten.
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  Als Celestine am darauf folgenden Vormittag den fünfzigjährigen Charles D. Ward ins Behandlungszimmer führte, wusste Henry, dass der richtige Zeitpunkt für sein nächstes Experiment gekommen war. Er kannte den ausgemergelten Patienten mit der kantigen Nase und den dunklen Augen und er wusste um seine nervösen Angstzustände, an denen bisher jede Medikamentenbehandlung gescheitert war. Augenblicklich schnellte sein Herzschlag in die Höhe und er fühlte ein nervöses Kribbeln in Armen und Beinen, wie er es längere Zeit nicht mehr gespürt hatte. Dies war aufregendes Neuland und seine Ungeduld erhöhte sich mit jedem Atemzug.


  Celestine betrachtete ihn mit teils wissender, teils verzückter Miene. Sie ahnte zweifellos, wie sehr es ihn betrübt hatte, seit gestern lediglich Patienten mit alltäglichen Entzündungen und blutigen Schrammen behandelt zu haben. Nichts davon hätte einen Mesmerismus gerechtfertigt.


  Sie bat Ward, auf dem Stuhl vor der Maschine Platz zu nehmen. Als sich Henry neben ihr über den Tisch beugte, strich sie sanft über seinen Handrücken. Keine Sorge, Sie schaffen das schon, schien diese Geste zusammen mit ihrem warmen Lächeln auszudrücken. Henry lächelte zurück und spürte deutlich, wie seine Nervosität abebbte. Er fand, dass Celestines Anstellung eine der besten Entscheidungen seines Lebens gewesen war. Sie ergänzte ihn auf eine Art, die er nie für möglich gehalten hätte.


  Er bat den Patienten, zu schildern, wie es ihm seit dem letzten Besuch ergangen war und war wenig überrascht zu erfahren, dass trotz des Einhaltens sämtlicher Ratschläge kein Rückgang der Beschwerden festzustellen war. Nichts anderes hatte er erwartet. „Auf den herkömmlichen Wegen kommen wir in Ihrem Fall nicht weiter“, sagte er deshalb und bereitete seinen Patienten auf die neue Behandlungsmethode vor. Allein auf das Wort Mesmerismus entgegnete Ward allerdings mit äußerstem Misstrauen. Doch nach all den Monaten wusste Henry genau, wie er damit umzugehen hatte.


  Es bedurfte nur weniger Minuten, sämtliche Zweifel des Mannes in Neugierde und Zuversicht zu verwandeln. Er bat ihn, so entspannt wie möglich vor der Mesmerismusmaschine Platz zu nehmen und sich voll und ganz auf die flackernden Lichter zu konzentrieren. Zufrieden lächelnd schaltete er den Apparat ein und trat zurück, um zu beobachten, wie er leise zu surren begann und gleich darauf eine angenehme Wärme verbreitete. Zu sehen, wie die Patienten regelrecht von der Maschine eingefangen wurden, packte ihn nach wie vor sehr. Es faszinierte ihn, wie schnell und wie gründlich ihr normales Bewusstsein in den Hintergrund gedrängt wurde und den Geist für die Behandlung öffnete. Das war exakt das, was Elliotson mit seiner Piano-Bemerkung gemeint hatte.


  Er warf Celestine einen aufgeregten Blick zu und entdeckte in ihrem Augen dasselbe Leuchten, das vermutlich auch in seinem Antlitz deutlich zu sehen war. Sie beide brannten darauf zu erfahren, wie es mit ihren Forschungen weiterging.


  „Entspannen Sie sich, Sir“, bat Henry den Patienten ein weiteres Mal. „Drehen Sie sich zu mir und machen Sie sich frei von allem, was Sie belastet. Für den Moment ist das alles unwichtig. Weder Ihre Arbeit noch Ihre Sorgen daheim sind von Belang. Vergessen Sie Ihre Angstattacken. Sie sind nicht da und werden Ihnen nicht mehr zusetzen. Stellen Sie sich ein Weizenfeld an einem lauen Sommertag vor. Der Himmel ist blau und eine leichte Brise weht. Sehen Sie, wie sich die Ähren sanft bewegen?“


  „Ja, ich sehe es. Als würden sie tanzen.“


  „Rechts daneben befindet sich ein Weg. Gehen Sie ihn. Er wird Sie in die Vergangenheit führen. Zuerst in Ihre Jugend. Was sehen Sie da?“


  „Wie ich Mary-Ellis den Hof gemacht habe. Täglich habe ich ihr Blumen geschickt, bis sie meinem Antrag endlich zugestimmt hat.“


  „Das ist wunderbar. Wann genau war das?“


  „Im Juli 1806.“


  „In Ordnung.“ Henry nickte Celestine zu. Langsam näherten sie sich dem wirklich interessanten Teil. „Gehen Sie bitte noch weiter zurück, bis in Ihre früheste Kindheit. Was sehen Sie da?“


  „Wie ich mit meinem Bruder im Hinterhof Verstecken spiele. Er ist drei Jahre älter und kennt sämtliche Tricks.“


  „In welchem Jahr befinden wir uns jetzt und wie alt sind Sie da?“


  „Im Jahr 1792. Ich bin fünf.“


  „Versuchen Sie noch weiter zurückzugehen. Immer weiter zurück. Bis zu Ihren frühesten Erinnerungen. Es ist egal, wie weit entfernt sie erscheinen. Für Sie sind sie zum Greifen nah. Strecken Sie die Hand danach aus und berühren Sie sie wie ein lieb gewonnenes Spielzeug.“


  Ward streckte die Hand aus und schien wirklich nach einem imaginären Gegenstand zu greifen. Dadurch, dass er die Augen geschlossen hielt, wirkte er wie ein Schlafwandler. Ein Vergleich, der Henry äußerst passend erschien.


  Er wünschte, er wäre ebenfalls so gelassen wie sein Gegenüber. Stattdessen quoll ihm der Schweiß aus jeder Pore, was sicherlich nicht allein an der ausgestrahlten Wärme der Dampfmaschine lag. In seinem Bauch rumorte es leise. „Was sehen Sie jetzt?“


  „Ich sehe mich in den Armen meiner Mutter. Sie betrachtet mich mit gütiger Miene und streichelt mein Gesicht. Ich glaube, ich bin ein Säugling.“


  „Wie alt waren Sie zu diesem Zeitpunkt?“ Henry blickte zu Celestine und genoss ihre Verblüffung. Sie schüttelte den Kopf, als könne sie kaum glauben, was sie hörte.


  „Schätzungsweise sechs Monate. Es fällt mir schwer, es zu datieren. Zu viele neue Eindrücke wirken auf mich ein. Ich sehe unsere Wohnung in Bayswater, sehe den alten Holzofen, der immer das ganze Zimmer verrußte. Und den wackligen Tisch, auf dem meine Mutter das Essen zubereitete.“


  „Das ist sehr gut. Sie machen das wunderbar, Mr Ward. Versuchen Sie jetzt bitte, sich noch weiter zurückzutasten. Ich weiß, es ist schwierig. Aber es ist wichtig, dass Sie möglichst weit zurückgehen. Betrachten Sie es als Anstieg auf einen gewaltigen Gipfel. Es ist mühsam, bis zur Spitze zu kommen, aber Sie bewegen sich unaufhaltsam vorwärts. Es gibt nichts, was sich Ihnen in den Weg stellt. Sie reisen weiter und weiter in die Vergangenheit. Bleiben Sie nicht stehen. Gehen Sie immer weiter.“


  In diesem Moment zuckte Ward zusammen und kniff erschrocken die Augen zusammen. Augenblicklich fuhr Henry von seinem Stuhl hoch. Etwas läuft schief! Wir hätten das nicht tun sollen, lautete sein erster Gedanke. Einen Herzschlag lang war er drauf und dran, das Experiment abzubrechen. Ratsuchend schaute er zu Celestine, doch sie sah ebenso verunsichert aus.


  Noch während er über die weitere Vorgehensweise grübelte, nahm Ward wieder seine entspannte Haltung ein, so als wäre überhaupt nichts geschehen. Henry atmete auf und betrachtete den Patienten unsicher von allen Seiten. „Geht es Ihnen gut?“


  „Mir geht es hervorragend“, sagte dieser mit dröhnender Stimme. Seine Mundwinkel hingen herab, wie bei einem Schlaganfallpatienten. „Es ist ein herrlicher Sommertag und die Gicht setzt mir nicht allzu sehr zu.“


  Henry wusste nicht, was ihn mehr ängstigte. Die veränderte Aussprache oder die Worte selbst. Dies alles stand im völligen Gegensatz zu dem, was er bisher von Ward kannte. Wieder schaute er zu Celestine, sah sie jedoch nur den Kopf schütteln.


  „Das freut mich zu hören“, sagte Henry deutlich leiser. Sein Mund fühlte sich auf einmal entsetzlich trocken an. Trotzdem wagte er nicht, seine Gehilfin um ein Glas Wasser zu bitten. Kein einziges deplatziertes Wort wollte er in diesem Moment sprechen. „Wissen Sie, in welchem Jahr Sie sich befinden?“


  „Es ist 1756.“


  Henry schluckte hart. Dieses Datum lag mehr als dreißig Jahre vor Wards Geburt. War der Patient aus seinem Dämmerzustand erwacht und machte sich einen Spaß daraus, ihn auf den Arm zu nehmen? Erneut stand er auf und umrundete ihn. Selbst als er mit der Hand direkt vor dessen Gesicht herumfuchtelte, reagierte Ward nicht.


  „Sehen Sie, wo Sie sich momentan aufhalten?“


  „In einem Wäldchen nahe Gad’s Hill. Das liegt in Rochester, ein Stück außerhalb von London.“


  „Was genau tun Sie da?“


  „Meine Frau und ich haben einen Ausflug dahin unternommen. Während sie sich um ihre Tante kümmert, unternehme ich einen Spaziergang, genieße das Wetter und den Luxus, fast ohne Schmerzen zu sein.“


  Auch das passte überhaupt nicht in das Bild, das sich Henry im Geiste gezeichnet hatte. Was war mit Wards frühsten Kindheitserinnerungen? Wie konnte er sich auf einmal so weit in der Vergangenheit befinden? Weil du wolltest, dass er immer weiter zurückgeht.


  „Wie lautet Ihr Name?“, war das Erste und Einzige, was ihm einfiel, um dem Mysterium auf den Grund zu gehen.


  „Joseph Curwen.“


  Eiskaltes Entsetzen raubte Henry fast den Atem. Hilflos schnappte er nach Luft, während er sich gleichzeitig an den Stuhllehnen festkrallte. „Wann wurden Sie geboren?“


  „Vor knapp vierzig Jahren. Im Mai 1717.“


  „Aber … das ist …“ Henry fehlten die Worte. Er wusste nicht, was er noch denken und glauben sollte. Wie passte dies alles zusammen?


  „Ich glaube, er ist in ein früheres Leben gesprungen“, flüsterte Celestine und bekreuzigte sich. Sie war bleich wie nach einer Nacht ohne Schlaf. „Fragen Sie ihn, ob er sich an spätere Ereignisse erinnert. An seinen Todestag zum Beispiel.“


  Ausdruckslos starrte Henry sie an. Scherzte sie? Oder hatte sie möglicherweise mit Ward ein Komplott ausgeheckt, um ihm – warum auch immer – einen Denkzettel zu verpassen? Aber was, wenn Celestine mit ihrer Behauptung richtig lag? So abwegig es Henry auch erschien, eine Seelenwanderung war die einzige plausible Erklärung, die ihm einfiel.


  „Verlassen Sie bitte das Wäldchen, Mr Curwen. Folgen Sie dem Pfad in die Zukunft. Nicht nur einige Tage, sondern Monate und Jahre. Sagen wir, wir springen ins Jahr 1780.“


  „Ich habe Angst. Das war kein gutes Jahr.“


  „Weshalb? Was passierte 1780?“


  Ward wand sich auf seinem Stuhl. Wüsste Henry es nicht besser, hätte er es als Albtraum gedeutet. „Das Schlimmste überhaupt, meine Frau erkrankt und stirbt im Herbst.“ Wards dröhnende Stimme bekam einen sehr traurigen Unterton. Mehrere Male seufzte er und ließ die Schultern hängen. „Ich lasse sie in Bunhill Fields beerdigen und weiß, dass ich sie jeden Moment meines restlichen Lebens unendlich vermissen werde. Nichts und niemand kann die Lücke schließen, die sie hinterlässt. Mein einziger Trost ist die Hoffnung, bald wieder mit ihr vereint zu sein. Meine Krankheit scheint mir von Tag zu Tag mehr zuzusetzen. An manchen Tagen wage ich mich nicht einmal aus dem Bett.“


  „Vergessen Sie Ihre Schmerzen und Ihre Furcht. Denken Sie nicht daran. Blenden Sie sie einfach aus.“


  „Ich kann nicht. Sie scheinen allgegenwärtig.“


  „Vertrauen Sie mir, Sie können. Vergessen Sie die Schmerzen und die Angst, so als wären sie niemals da gewesen. Dann gehen Sie bitte weiter in die Zukunft. Welches ist Ihr letztes Lebensjahr?“


  „1787.“


  „Kennen Sie das exakte Datum?“


  „Der achte Juli.“


  „Wie fühlen Sie sich an diesem Tag?“


  „Mir geht es erstaunlich gut. Fast könnte man meinen, die Gicht, die mir in den vergangenen Wochen und Monaten dermaßen zugesetzt hat, ist komplett verschwunden. Ich fühle mich so klar und kräftig wie seit Längerem nicht mehr. Selbst meine Angst scheint verschwunden. Doch am Abend kehrt alles zurück. Aggressiver denn je und ich spüre, dass es diesmal kein Entkommen gibt. Mein letzter Gedanke gilt meiner Frau und dass ich bald mit ihr vereint bin.“


  Eisige Gänsehaut erfasste Henrys Arme und seinen Rücken. Sämtliche Härchen stellten sich auf und einmal mehr schluckte er hart. „Reisen Sie bitte vorwärts in die Zukunft, Mr Ward“, brachte er mit dünner Stimme heraus. „Lassen Sie Joseph Curwen hinter sich. Er ist Vergangenheit und nicht mehr wichtig. Nichts von dem, was er erlebt und erlitten hat, ist für Sie von Belang. Kehren Sie zu dem Hinterhof zurück, in dem Sie als Fünfjähriger mit Ihrem Bruder Verstecken gespielt haben. Was sehen Sie da?“


  Wards Gesicht hellte sich auf. „Jede Menge Holzstiegen vom Laden um die Ecke.“


  Erleichtert atmete Henry auf. Sein Patient sprach wieder mit normaler Stimme. Außerdem schien der richtige Geist wieder mit dem richtigen Körper vereint zu sein. Trotzdem verlor Henry nicht alle Bedenken. Er war nicht mal sicher, ob er durch seinen Versuch nicht eine unsichtbare Grenze übertreten hatte. Das Ergebnis ängstigte ihn nach wie vor sehr. „Sehen Sie Ihren Bruder?“


  „Noch nicht, aber ich weiß, wo er sich versteckt.“ Ward lachte leise.


  „Lassen Sie Ihren Bruder am besten in seinem Versteck. Reisen Sie weiter in die Zukunft. Zurück zu dem Weizenfeld, von dem wir aufgebrochen sind. Sehen Sie es?“


  „Ja, ich stehe direkt darin und fahre mit den Händen über die Pflanzen.“


  „Wunderbar. Prägen Sie sich diesen Moment ein. Wann immer Sie das Gefühl haben, Angst zu bekommen, erinnern Sie sich an dieses Feld. Ich zähle bis drei. Dann sind Sie wieder wach und ausgeruht. Eins. Zwei. Drei.“


  Als Ward die Augen öffnete und ihn erwartungsvoll anschaute, fiel endlich der letzte Schrecken von Henry. Alles war wieder so, wie es sein sollte.


  „Hat es funktioniert?“


  „Das werden die kommenden Tage zeigen.“


  Ward nickte und stellte ihm einige Fragen zu der Behandlung und wann er das nächste Mal in die Praxis kommen solle. Bereitwillig beantwortete Henry alles und begleitete ihn dann zur Haustür. Eine Frage brannte ihm bei der Verabschiedung auf der Seele: „Sagt Ihnen der Name Joseph Curwen etwas?“


  Der Patient legte die Stirn in Falten. „Nicht im Geringsten. Sollte er denn?“


  „Vermutlich nicht. Kommen Sie gut nach Hause.“


  Nachdenklich kehrte Henry zu Celestine zurück. Ihrem Blick nach zu urteilen steckte auch ihr der Schrecken tief in den Knochen. „Was halten Sie davon?“, fragte er, kaum dass die Tür geschlossen war.


  Ratlos starrte sie ihn an. „Ich weiß es nicht. Das alles war sehr unheimlich. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es rechtens war, was hier geschah. Die Experimente in allen Ehren, aber dies scheint weit darüber hinauszugehen. Es ist …“


  „… vielleicht die wichtigste Entdeckung überhaupt. Aber ich verstehe Ihre Bedenken. Mir geht es nicht anders. Noch wissen wir nicht einmal, ob dies nicht alles ein gut inszeniertes Lügenmärchen ist. Wir wissen zu wenig über das menschliche Hirn, um das auszuschließen. Ich schlage vor, wir lassen den Schreck erst einmal sacken.“


  Celestine nickte und ging zum Wartezimmer, um den nächsten Patienten hereinzubitten. Henry war froh, dass die Kranke lediglich über eine Muskelzerrung klagte.
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  Den ganzen Nachmittag über ließ ihm das Erlebte keine Ruhe. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, sich überhaupt auf die Arbeit zu konzentrieren. Viele Behandlungen erledigte er rein mechanisch und war dankbar, dass ihm seine ebenfalls recht blass aussehende Sprechstundenhilfe zur Hand ging und auf Flüchtigkeitsfehler hinwies.


  Doch kaum war der letzte Patient behandelt, verließ Henry fluchtartig die Praxis. Ich brauche einen klaren Kopf, sagte er sich selbst immer wieder. Aber nach wenigen Metern dämmerte ihm, dass er deutlich mehr als nachdenken musste, um seine Nerven zu beruhigen.


  Er brauchte einem Beweis für Wards Erzählung. Doch wo fing er damit am besten an? Raus nach Rochester fahren und sich dort erkundigen, ob jemand von einer Person namens Joseph Curwen gehört hatte? Henry bezweifelte, dass der Name in irgendeiner Chronik auftauchte. Nach mehr als einem halben Jahrhundert dürfte es zudem schwerfallen, jemanden zu finden, der sich an den Gichtkranken und seine Gattin erinnerte. Es war ja nicht einmal gewiss, dass sie öfters nach Gad’s Hill gereist waren.


  Doch welche Möglichkeit blieb ihm noch? Stirnrunzelnd folgte er einer schmalen Gasse, ohne recht zu wissen, wohin er überhaupt unterwegs war. Selbst den kalten Dezemberwind und den beginnenden Schneefall bemerkte er kaum. Wo ließ sich am ehesten ein Hinweis auf die Existenz eines bereits Verstorbenen finden?


  Auf dem Friedhof, schoss es ihm durch den Kopf, Curwen hat schließlich selbst erwähnt, dass seine Frau in Bunhill Fields beerdigt ist.


  Noch während er diesen Gedanken zu Ende führte, stürmte er zur nächsten Hauptstraße, um nach einer Kutsche zu suchen. Sein Herzschlag raste mit jedem Schritt mehr.


  Während der kurzen Fahrt zum nördlich gelegenen Stadtteil Finsbury verwandelte sich der leichte in einen massiven Schneefall, der ihm beinahe die komplette Sicht raubte. Selbst die nahe befindlichen Gebäude waren kaum mehr zu erkennen. Dafür jede Menge Flocken, manche davon groß wie Taubeneier.


  Aufhalten wird mich das nicht, wusste Henry, da braucht es mehr als ein bisschen Schnee. Er betete allerdings inständig, dass der weiße Niederschlag bald versiegte, um seine Arbeit nicht noch zusätzlich zu erschweren. Auch so würde es nicht einfach werden, die unzähligen Grabsteine des uralten Friedhofs abzusuchen.


  Bei seiner Ankunft in Bunhill Fields hoffte er auf die Hilfe eines Friedhofswächters, erblickte aber weit und breit keinen, dem er eine solche Aufgabe zutraute. Selbst im alten Gerätehaus hielt sich niemand auf. Ihm blieb also keine andere Wahl, als sich allein auf die Suche zu begeben. Er hoffte bloß, dass er fündig wurde, bevor er sich Erfrierungen oder eine Lungenentzündung holte. Seine Füße fühlten sich mit jeder Minute kälter an.


  Aber was mache ich, wenn ich nichts finde?, fragte er sich, während er den Abzweig zu seiner Linken einschlug. Unzählige Grabkammern säumten seinen Weg, manche davon brüchig wie mittelalterliche Bauwerke, aber größtenteils umgeben von Metallzäunen und Geländern, die jedweden Besucher um Abstand baten. Auf dem gefrorenen Erdboden entdeckte er unzählige blassgraue Grabsteine. Etliche davon von Wind und dem Zahn der Zeit in Mitleidenschaft gezogen. Vereinzelt verstärkten karge Baumgerippe die wenig einladende Atmosphäre. Fehlt nur noch der Nebel, um den Spuk perfekt zu machen, dachte er, es gibt hier tausende Gräber, die kann ich unmöglich alle absuchen. Doch er fragte sich wie er sonst herausfinden sollte, ob ihm Ward einen Bären aufgebunden hatte?


  Entschlossen überprüfte er jede Grabinschrift und war froh, dass der Schnee noch zu frisch war, um sämtliche Buchstaben zu verdecken. Von einem Joseph Curwen las er dennoch nichts. Dafür stieß er auf so ehrfürchtige Namen wie Thomas Newcomen, William Blake und Daniel Defoe. Letzterer war gar mit einem Obelisken geehrt worden. Vermutlich war dies nicht dieselbe Gesellschaft, in der sich Curwen und seine Frau bewegt hatten. Oder etwa doch? Was wusste er denn über diese Person, abgesehen von der Gichterkrankung und dem Ausflug aufs Land?


  In einiger Entfernung nahm er eine Bewegung wahr und kniff die Augen zusammen. Mehr als eine dunkle Silhouette erkannte er dennoch nicht. Vermutlich bloß ein Trauernder, der seine Angehörigen besucht, dachte er, oder es ist Gevatter Tod, der mich holen kommt.


  Inzwischen fühlte er die Kälte nicht nur in den Füßen, sondern spürte, wie sie sich langsam das Rückgrat hinaufbewegte, um jeden einzelnen Zoll des Körpers zu befallen. Henry schlug den Mantelkragen hoch und zog den Kopf ein, um dem Schnee möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Lang konnte er diese Suche nicht mehr durchführen, ohne tatsächlich seine Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Und Krankheit bedeutete keinen Mesmerismus, bedeutete keine neuen Erkenntnisse. Das durfte er nicht riskieren.


  Er beschloss, den anderen Friedhofsbesucher um Rat zu bitten. Möglicherweise war diesem ja etwas aufgefallen. Falls nicht, wusste er vielleicht, an wen er sich wenden musste. Ins Zweifeln kam er jedoch, als er sah, dass der ganz in Schwarz gekleidete Mann eine Spitzhacke über der Schulter trug.


  Henry stockte der Atem. War das ein Grabräuber? Während seines Studiums hatte er von geheimen medizinischen Experimenten an Toten gehört. Es gab auch Gerüchte über Leichenplünderer, die sich selbst von Cholera nicht abschrecken ließen. Möglicherweise war es aber auch ein Raubmörder auf der Suche nach dem nächsten Opfer.


  Er wischte die abstrusen Gedanken zur Seite. Wie kam er überhaupt darauf? Lag es an der unheilschwangeren Umgebung? Oder an dem unheimlichen Erlebnis mit Charles Ward? Vermutlich war der Mann lediglich ein Bauarbeiter oder im besten Fall der Friedhofswächter. Kein Grund, sich deswegen zu ängstigen. Trotzdem wagte sich Henry nur zögernd vorwärts und suchte den Wegerand nach Verteidigungsinstrumenten um. Ganz gleich ob Ast oder Stein, alles wäre gut, um für den Ernstfall vorbereitet zu sein. Doch der heftige Schneefall schränkte nicht nur seine Sicht ein, sondern bedeckte auch den Boden im zunehmendem Maße. Noch dazu stapfte der Fremde schnell und erschreckend zielstrebig auf ihn zu. Henry bereitete sich geistig darauf vor, die Flucht anzutreten. Er hoffte, dass der Mann mit seiner schweren Waffe nicht schnell genug hinterher kam.


  Mittlerweile war er bis auf wenige Yards herangekommen. Das, was Henry sah, beruhigte ihn nicht. Die verschobenen Gesichtszügen und Narben an Wange und Kinn schrien förmlich nach einem Verbrecher. Ebenso der Blick, der das komplette Spektrum zwischen Irritation und Verärgerung zuließ. Den Mann zu reizen, war sicherlich keine gute Idee.


  „Ist nicht unbedingt das beste Wetter für einen Spaziergang, Sir“, sagte der Bursche und hob die Spitzhacke von der Schulter. Henry erstarrte innerlich. „Das wird heute Nacht aber noch schlimmer.“


  „Da möchte ich nicht widersprechen“, brachte Henry mühsam heraus. Alles in ihm schrie danach, die Beine in die Hand zu nehmen.


  „Gibt auch keinen Grund dazu. Glauben Sie mir, ich behalt den Himmel seit dem Morgengrauen im Auge. Sind Sie ein Angehöriger?“


  Wortlos starrte Henry ihn an und wusste weder, was er sagen, noch, was er denken sollte.


  „Sind Sie auf dem Weg zu einem Grab, Sir?“


  Was immer ich antworte, gleich bringt er mich ins Grab, überlegte Henry, antwortete aber. „Das hoffe ich zumindest.“


  „Ach so, Sie kennen sich hier nicht aus. Nach wem suchen Sie denn? Und wann ist derjenige gestorben?“ Der Fremde stellte die Spitzhacke ab und drehte den Stiel auf den inzwischen schneeweißen Erdboden. Irgendetwas in der Bewegung sagte Henry, dass der Mann sehr gut mit dem Werkzeug umzugehen wusste. Endlich ging ihm ein Licht auf. „Sie sind der Friedhofswärter.“


  „Ganz recht, wen haben Sie denn vermutet?“


  „Nicht so wichtig.“ Henry winkte ab. „Ich suche nach dem Grabstein eines gewissen Joseph Curwen. Gestorben am 8. Juli 1787.“


  Der Mann mit der schiefen Nase blähte die Wangen auf. „Das liegt ein Weilchen zurück. Der Name sagt mir nichts. Aber ich habe zumindest eine Ahnung, wo sich das Grab befinden könnte. Folgen Sie mir bitte.“


  Er winkte ihn mit sich und Henry tat, wie ihm geheißen. Er zuckte nicht einmal zusammen, als der Mann die Spitzhacke in einer beherzten Bewegung aufhob und sich wieder über die Schulter legte. Wenig später erreichten sie das gesuchte Gebiet und Henry musste nur noch den Schnee von den Grabsteinen wischen, um die Inschriften lesen zu können. Seinem Seelenfrieden zuliebe zögerte er nicht eine Sekunde.


  „Ich lasse Sie dann mal allein. Damit Sie in Ruhe trauern können“, verabschiedete sich der Wärter. „Aber denken Sie an das Wetter. Es ist keinem geholfen, wenn Sie sich hier den Tod holen.“


  „Ich geb mir Mühe“, sagte Henry und stapfte einen flachen Hügel hinauf, der mit weiteren Grabsteinen bedeckt war. Ganz oben, direkt neben einem gerippeähnlichen Laubbaum ohne Blätter, aber mit skelettartigen Ästen, fand er das gesuchte Totenmal. Als er davor verharrte und die Namen studierte, verspürte er eine Kälte, die weit über die frostigen Temperaturen hinausging. Sein Blut schien zu gefrieren, als er wieder und wieder die Inschrift studierte. Obwohl er es deutlich las und über die Buchstaben strich, fiel es ihm schwer zu glauben, dass hier tatsächlich Joseph Curwen ruhte. Geboren am 16. Mai 1717 und gestorben am 8. Juli 1787. Seine anno 1870 verstorbene Frau Rosemary war ebenfalls hier beerdigt worden.


  Schwerfällig sank Henry zu Boden und merkte nicht einmal, wie der Schnee seine Kleidung durchnässte. Mit den Gedanken befand er sich längst wieder in seiner Praxis und dem Experiment vom Vormittag. Jedes einzelne Wort spukte ihm durch den Kopf. Alles deckte sich mit dem, was er hier las. Weder das Grab noch der Grabstein sahen so aus, als wären sie erst kürzlich versetzt worden. Ein Betrug war auszuschließen. Aber hieß das zwangsweise, dass Ward tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte? Und falls ja, was bedeutete es für Henry, seine Forschungen und die Menschheit?


  Die Dunkelheit war längst hereingebrochen, als er den Friedhof vor Kälte zitternd verließ. Selbst während der Kutschfahrt nach Hause starrte er noch immer fassungslos vor sich hin.
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  Am nächsten Morgen erschien er zwar pünktlich in der Praxis, doch nichts kam Henry unwichtiger vor als die Arbeit, für die er bezahlt wurde. Lag es daran, dass er die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan hatte oder daran, dass Celestine ihn vom Eintreffen an mit fragender Miene betrachtete? Zwar verhielt sie sich normal, aber das, was sie nicht sagte, war ausreichend genug.


  Schweigend verzog sich Henry ins Behandlungszimmer und war froh, dass die Sprechstundenhilfe nicht gleich folgte. So blieb ihm etwas Zeit, sich zu sammeln und auf das vorzubereiten, was für heute anstand. Aber wollte er tatsächlich das fortsetzten, womit er aufgehört hatte? Überschritt er nicht Grenzen, wenn er weiter mesmerisierte?


  „Mesmerismus ist Teufelswerk“, hatte Dr. Browning während der Anhörung im St. Thomas Hospital mehrfach betont. Vielleicht hatte er damit gar nicht so Unrecht. Erschreckend genug war das Erlebte jedenfalls.


  Trotzdem nagte an ihm die Frage, was für Geheimnisse noch hinter dem Vorhang auf ihn warteten. War er nicht auch gekommen, um die Welt aus den Angeln zu reißen? Hatte er nicht von Kindertagen an den besonderen Weg gehen wollen, weil nur dieser allein zählte? Möglicherweise gab es für alles eine vernünftige, wenn nicht gar wissenschaftliche Erklärung. Es brauchte nur jemanden, der mutig genug war, diesen Schritt zu wagen.


  Dennoch war er erleichtert, als ihm Celestine einen Jungen mit Lungenentzündung ins Behandlungszimmer führte. Danach folgten ein halb verheilter Schienbeinbruch und ein verstauchtes Handgelenk. Celestine verhielt sich die ganze Zeit über professionell und stellte lediglich Fragen, die ihre Arbeit betrafen. Erst kurz vor Mittag, als sie beide allein im Raum waren, hielt sie nicht mehr aus.


  „Es ist alles wahr“, flüsterte Henry. Er wagte nicht, die Worte laut auszusprechen, aus Angst, so ihre Wirkung noch zu verstärken. Doch auch so schwankte Celestines Blick zwischen Bestürzung und Entsetzen.


  Wenig später führte sie ihm eine junge Irin mit chronischen Bauchschmerzen herein, sah dabei aber mindestens genauso bleich wie die Patientin aus. Henry wusste, was ihr auf der Seele brannte. Normalerweise wäre dies ein idealer Fall für ihre Mesmerismusstudie.


  „Es gibt nur diesen einen Weg“, erklärte er ihr, schaffte es jedoch nicht, damit ihre oder die eigenen Bedenken zu nehmen. Dies hier war zweifellos dünnes Eis. Aber hatten sich nicht alle großen Vordenker auf solchem bewegt? Wer nichts wagte, gewann bekanntlich auch nichts.


  Henry bat die Irin, vor der Lichtmaschine Platz zu nehmen und begann mit seinem üblichen Vortrag. Dutzende Male hatte er ihn gehalten, doch heute erschien er ihm auf einmal anders. Als würde er die Patientin belügen. Dabei ließ er nur ein, zwei Fakten unter den Tisch fallen. Celestines Blick mied er währenddessen bewusst.


  Kaum befand sich die Kranke im Dämmerschlaf, verstummten sämtliche von Henrys Bedenken. Stattdessen fühlte er wieder jenes Feuer, das ihn seit Jahr und Tag kontinuierlich antrieb. Ein vollkommenes Verschreiben an den Fortschritt und dem Wissen, das einfach keinen Aufschub duldete, ganz gleich, ob Außenstehende das nachvollziehen konnten.


  Er führte die Irin zurück in ihre Vergangenheit und erfuhr so von der Kindheit in Belfast und dem Leben in einer zehnköpfigen Großfamilie. Es interessierte ihn kaum. Interessant waren lediglich Dinge, die deutlich früher passiert waren. Er ließ sie den Pfad weiter in die Vergangenheit gehen, bis sie in den frühesten Tagen der Patientin angekommen waren. Sie als Baby auf dem Arm ihres Vaters, der bald darauf bei Straßenunruhen ums Leben kam. Weiter ging es nicht. Weder Erinnerungen an die Zeit im Mutterleib, noch etwas davor.


  Henry wollte es nicht wahrhaben und versuchte es energischer, bis sich die Worte der Mesmerisierten wiederholten und sie selbst immer unruhiger wurde. Lass es, das hat keinen Sinn, riet ihm seine innere Stimme schließlich. Celestines mahnender Blick plädierte ebenso dafür.


  Notgedrungen fügte er sich, auch wenn ein Teil von ihm danach schrie, es weiter und härter zu versuchen. Er verstand nicht, weshalb der Mesmerismus bei Ward so mühelos und bei ihr so schwer funktionierte. Hatte er etwas falsch gemacht?


  Nach der Behandlung ging er sämtliche Schritte noch einmal durch, einen Fehler fand er jedoch nicht.


  Am späten Nachmittag ergab sich die nächste Gelegenheit. Mit demselben Ergebnis. Wieder stockte er in der frühesten Kindheit und kam trotz energischer Worte nicht darüber hinaus. Als es ihm einen Tag darauf erneut passierte, bekam Henry es mit der Angst zu tun. Hatte er möglicherweise seine Fähigkeit verloren? Oder war er bei Ward zu weit gegangen und bezahlte dafür? Aber wer sollte ihn dafür büßen lassen?


  Verärgert und verstört brach er das dritte Experiment ab. Als Celestine den Patienten nach draußen führte, bat er sie, ihn für einige Minuten allein zu lassen, um sich zu sammeln. In Wirklichkeit versuchte er, zu begreifen, was geschehen war.


  Sprachlos starrte er von seinem Schreibtisch auf die Lichtmaschine. War sie vielleicht defekt? Doch dann wäre es unmöglich gewesen, überhaupt jemanden zu mesmerisieren. Hatte sich eine der Linsen verstellt? Nachdenklich überprüfte er es und wusste danach nur, dass es daran nicht lag.


  Doch was störte dann? Lag es an ihm selbst, weil er sich selbst zu große Erwartungen setzte? Oder mischten sich tatsächlich übermenschliche Mächte ein, um ihn von seinem gotteslästerlichen Treiben abzuhalten? Henrys Nackenhaare stellten sich auf. Aber glaubte er tatsächlich an solche Überwesen, die ihn aufhalten wollten? Wirkliche Anzeichen dafür hatte es nicht gegeben. Außerdem war es an ihm als Wissenschaftler, eine vernünftige Lösung zu finden.


  Unter Umständen war die Schuld nicht einmal bei ihm sondern den Patienten selbst zu suchen. Vielleicht waren sie auf irgendeine Art nicht empfänglich genug für die Experimente oder Seelenwanderungen an sich. Möglicherweise besaß auch nicht jeder Mensch eine uralte Seele, sondern nur bestimmte Auserkorene. Dies ließ zwar ebenfalls den Schluss auf ein übermächtiges Wesen zu, stimmte Henry aber gleichzeitig neugieriger und zuversichtlicher.


  Entschlossen schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch. Von drei Rückschlägen würde er sich nicht aufhalten lassen. Er hatte schon ganz andere Dinge gemeistert. Außerdem stand er erst am Anfang seiner Forschungen. Anhand eines Behandelten ließ sich gewiss keine Studie erstellen. Er brannte allerdings darauf, Charles Ward wiederzusehen und war gespannt, wie die nächste Geistesreise mit ihm ausfiel.
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  Das ganze Wochenende übte sich Henry in Geduld, las noch einmal alles, was er über Mesmerismus gelernt und selbst erforscht hatte, schaffte es damit jedoch nicht, seine innere Unruhe zu befriedigen. Nachts brauchte er eine Ewigkeit, um überhaupt einzuschlafen und morgens erwachte er vor dem ersten Hahnenschrei.


  Er war heilfroh, als der Montag kam und ihm in der Praxis etwas Ablenkung verschaffte. Trotzdem musste er sich regelrecht zur Behandlung der gewöhnlichen Wehwehchen zwingen. Was interessierten ihn Ausschläge oder Knochenbrüche, wenn so viel mehr möglich war? Er bat Celestine, Charles Ward unverzüglich in sein Behandlungszimmer zu bringen, sobald sich dieser blicken ließ.


  Bei jedem Türöffnen zuckte er zusammen und erlebte Sekunden größter Aufregung, dicht gefolgt von ebenso gewaltiger Enttäuschung, wann immer irgendein nichtiges Allerweltsgesicht sichtbar wurde. Zu allem Übel ergab sich nicht mal eine weitere Mesmerismusmöglichkeit. Es war geradezu verhext. Ließ ihn hier jemand absichtlich auf dem Zahnfleisch gehen? War es vielleicht Celestine, die heimlich gegen ihn arbeitete, weil sie nicht mehr guthieß, was er hier probierte?


  Henry war drauf und dran, sie zur Rede zu stellen, als sie dünn lächelnd den nächsten Patienten ins Behandlungszimmer führte. Ward. Erleichtert sprang Henry auf, um den Mann zu begrüßen und auszufragen. Es freute ihn zu hören, dass dieser seither keine weitere Angstattacke bekommen hatte, versicherte dem Kranken jedoch, dass weitere Sitzungen an der Maschine nötig seien, um die Beschwerden dauerhaft auszumerzen.


  Ward ließ sich bereitwillig in den Dämmerzustand versetzen. Während Henry mit ihm sprach, war er so nervös, dass er sich ständig verhaspelte. Gleichzeitig rauschte sein Puls dermaßen laut, dass er kaum seine eigenen Worte verstand. Mehrfach zwang er sich zur Ruhe. Alles in ihm drängte zur schnellen Klarheit, doch er musste exakt den Weg wie beim letzten Mal beschreiten, ganz gleich, wie mühsam es ihm erschien. Als Celestine ihre Hand auf die seine legte und mit dem Daumen zärtlich streichelte, nahm es ihm einen Teil der Anspannung. Von Ruhe war er dennoch meilenweit entfernt.


  Vom Weizenfeld aus ging es zum Hinterhof und auf den Arm der Mutter. So weit so gut. Nun aber kam erst der schwierige Teil. Henry schluckte hart und atmete tief durch, bevor er seinen Patienten weiter auf die Reise schickte. Mit denselben Worten wie beim vorherigen Mal. Einige unruhige Kopfbewegungen und zusammengekniffenen Augen später war es nicht mehr Charles Ward sondern Joseph Curwen, mit dem er sprach.


  Henry sank erleichtert auf seinem Stuhl zurück. Ich kann es noch immer, dachte er erfreut und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Augenblicklich fühlte er sich wie von einem Fluch befreit. Er lächelte Celestine zu und entschuldigte sich stumm für all die Dinge, die er ihr im Geiste unterstellt hatte. Er war froh, sie nicht zur Rede gestellt zu haben.


  Doch schnell kehrten sein wissenschaftliches Denken und sein Ehrgeiz zurück. Warum nicht die Gelegenheit nutzen und zusätzliche Forschungen anstellen? Bevor sich Henry selbst darüber im Klaren war, schickte er auch Curwen immer weiter zurück, bis selbst dessen Kindheit eine verblassende Erinnerung war.


  Das Ziel seiner Reise lag in Paris. Der Patient stellte sich als französischer Gelehrter namens Pierre Borel vor, der gerade ein Werk namens Bibliotheca chimica veröffentlicht hatte und nun für den französischen König Louis XIV arbeitete. Henry blieb vor Verblüffung die Luft weg. Emsig notierte er sich jedes noch so winzige Detail, das dem Seelenwanderer über die Lippen kam. So erfuhr er von Borels Heirat mit einer Adligen, einigen Experimenten in Physik und Chemie und wie er mit Anfang Fünfzig viel zu früh das Zeitliche segnete.


  Am liebsten wäre Henry noch weiter zurückgegangen, doch Celestine hielt ihn zurück. „Für den Moment ist es genug. Wir wissen nicht, was für Risiken eine zu lange oder zu weite Reise birgt“, flüsterte sie ihm zu.


  Widerwillig ließ Henry alle alten Geister in ihrer Zeit zurück. Wenig später erwachte Charles Ward mit einem Lächeln und bedankte sich für die Behandlung. Er versprach, in wenigen Tagen erneut zur Kontrolle vorbeizuschauen.
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  In den kommenden Wochen verstrich kein einziger Tag, an dem Henry keinen Mesmerismusversuch unternahm oder wenigstens intensiv darüber nachdachte. Wann immer er es als medizinisch notwendig erklären konnte, bat er seine Patienten in das flackernde Dampfmaschinenlicht zu schauen.


  Sehr oft erlebte er Rückschläge, abschrecken ließ er sich davon jedoch nie. Was zählte letztendlich sechs Mal Scheitern, wenn es ihm beim siebten Versuch gelang, die engen Fesseln der Zeit zu sprengen? Celestine war bei jedem neuen Experiment an seiner Seite und sprach ihm gut zu, wenn sich ein weiterer Misserfolg wie ein Stoß mit einem rostigen Dolch in die Eingeweide anfühlte. Gleichzeitig erwies sie sich mehr denn je als moralisches Gewissen und hielt ihn zurück, wann immer er sich oder den Patienten zu viel zumutete. Henry vertraute ihrem Urteil.


  Einmal mesmerisierte er einen böhmischen Bauern, den er kaum verstand, aber dennoch zu einem markanten Beweis für seine Existenz bewegen wollte. Celestine legte ihm die Hände auf die Schultern und überredete ihn, sein Glück lieber beim nächsten Probanden zu versuchen. Dieser war ein deutscher Geistlicher aus dem fünfzehnten Jahrhundert, der ihnen zumindest genaue Angaben über seine Heimatstadt Heidelberg und die dortigen Gotteshäuser machte. Fünf Fehlschläge später kontaktierte Henry den Geist einer Kaufmannsfrau aus derselben Epoche wie Joseph Curwen, die in Holland lebte und zeit ihres Lebens lediglich auf dem Kontinent unterwegs war.


  Wie immer, notierte sich Henry auch hier jeden winzigen Hinweis. Diesmal jedoch nicht nur für seine persönlichen Studien sondern ebenso, um einen Detektiv mit den Recherchen in Deutschland, Holland und Böhmen zu beauftragen. Zwar glaubte er nicht ernsthaft an einen Schwindel, musste aber allein wegen der Forschungen sichergehen. In seinen Augen wäre äußerst unprofessionell, die Fakten nicht auf Herz und Nieren zu überprüfen. Nein, dies hätte bloß die Curton-Methode gefährdet.


  Trotzdem hatte er noch immer das Gefühl, nicht tief genug zu bohren. Was wusste er schon über den Mesmerismus? Wie war es überhaupt möglich, sich in andere Seelen zu mesmerisieren? In den wenigen Schriften, die sich ernsthaft mit diesem Thema auseinandersetzten, fand er keine Antwort auf diese Fragen. Über das, was dort erwähnt wurde, war er längst hinaus. Es lag also an ihm, seine Aufzeichnungen zu durchforschen und Schlüsse abzuleiten.


  An einem kalten Januarsonntag saß er mit einer dampfenden Tasse Tee auf seiner Chaiselongue und grübelte wieder einmal über diese Fragen. Gedankenversunken betrachtete er die vielen Eiskristalle an der Außenseite seines Fensters und bewunderte ihre schlichte Schönheit. Henry bedauerte es, dass sein Thema nicht halb so einfach zu erklären war.


  Auf dem Tisch neben ihm hatte er sämtliche Notizen der vergangenen Wochen ausgebreitet. Dazu den Schreibblock, auf dem er verschiedene Fakten zusammengefasst hatte, um daraus einen Folge abzuleiten. Vieles davon hatte er durchgestrichen, kaum dass die Tinte trocken war. Herausgekommen war dabei lediglich, dass seine Aufzeichnungen zwar ein gutes Hilfsmittel waren, ihm bei der Klärung der wichtigsten aller Fragen nicht weiterhalf: Wie war es möglich, dass sich Menschen an Dinge erinnerten, die weit vor ihrer Geburt geschehen waren? Noch dazu wussten sie von Personen und Ereignissen, mit denen sie überhaupt keine Berührungspunkte besaßen.


  Mit wissenschaftlichen Erklärungen kam er nicht weiter. Aber möglicherweise mit spirituellen. Henry nippte vorsichtig an seinem Getränk, während seine Gedanken eine kleine Reise in die Vergangenheit unternahmen. Er sah sich als kleinen Jungen und hörte die Stimme seiner Mutter, die vom göttlichen Himmelreich und der Unsterblichkeit der Seele sprach.


  War diese möglicherweise die Begründung für alles? Starb keine Seele wirklich, sondern wechselte einfach in den nächsten Körper? Aber weshalb erinnerte sich dann nicht jeder Mensch an sämtliche Details der früheren Vergangenheit? Möglicherweise wurde es irgendwie auf Anfang zurückgestellt, damit jeder Mensch seine eigenen Erfahrungen sammeln konnte. Aber wäre dies nicht eine unglaubliche Verschwendung von Möglichkeiten und Potenzial? Außerdem erklärte es nicht, weshalb es ihm gelungen war, diese toten Erinnerungen ins Leben zurückzuholen.


  Nachdenklich stellte Henry die Teetasse auf die Fensterbank und sah, wie der warme Dampf des Getränks die Eiskristalle auflöste. Verlief es mit den Seelen genauso? Nein, das glaubte er nicht. Irgendwas verdrängte sämtliche alten Erfahrungen, hielt sie aber dennoch tief im Hirn gespeichert.


  Vielleicht hatte Charles Ward an Angstattacken gelitten, weil sich seine frühere Seele Joseph Curwen ebenfalls ständig gefürchtet hatte. Unter Umständen hatte aber auch Curwen nur Angst gehabt, weil vor ihm Piere Borel welche verspürt hatte. Dies bedeutete, dass sämtliche Seelenerfahrungen zusammenhingen. Aber weshalb machten sie dann manchen mehr zu schaffen als anderen? Wieso war es ihm nicht gelungen, bei jedem seiner Patienten eine Rückführung herbeizuführen?


  Sollte er ähnlich wie ein Minenarbeiter Schicht für Schicht abtragen, um so zum gewünschten Punkt vorzudringen? Wahrscheinlich war dies die einzig funktionierende Vorgehensweise. Er musste lediglich vorsichtig sein, dass er nicht zu viel entfernte und damit eventuell etwas zum Einsturz brachte.
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  In den kommenden Tagen unternahm er weitere Mesmerismusversuche, dachte aber gleichzeitig über die Verfeinerung seiner Behandlungsmethoden nach. Sehr oft sah ihn Celestine lange nach Feierabend an seinem Schreibtisch sitzen und im Schein der Gaslampe Aufzeichnungen wälzen oder gedankenverloren vor sich hinstarren. Das gleiche Bild bot sich ihr morgens, wenn sie in die Praxis zurückgekehrte. Ihr Blick wurde von Tag zu Tag sorgenvoller. Henry bemerkte dies zwar, ging aber wie selbstverständlich davon aus, dass es mit irgendwelchen privaten Nöten zusammenhing.


  „Sie arbeiten zu viel“, sagte sie ihm jedoch eines Abends. „Das ist auf Dauer nicht gut.“


  Milde lächelnd schüttelte er den Kopf. „Keine Sorge, ich mache mir nur meine Gedanken.“


  „Aber auch davon brauchen Sie eine Pause. Es bringt nichts, sich zu sehr in etwas zu verbeißen. Manchmal bringt einen auch erst Abstand weiter.“


  „Was schlagen Sie in der Hinsicht vor?“


  „Dass Sie heute Abend die Arbeit zurücklassen und mich begleiten.“


  Überrascht hob er die Brauen. „Sie begleiten? Wohin?“


  „Das sehen Sie, wenn es so weit ist.“ Celestine lächelte auf eine Weise, die er nicht zu deuten wusste. Ihr Blick war zugleich geheimnisvoll, amüsiert und unnachgiebig. Kein Widerwort ließ sie gelten, sondern gab sich erst zufrieden, als er nach Mantel und Hut griff.


  Sie führte ihn zu einem Jahrmarkt nahe der Themse, wo zwischen den Attraktionen Hunderte Menschen unterwegs waren. Viele Herren trugen feine Wintermäntel und führten ihre Frauen in teuren Nerzen aus. Andere wiederum schienen direkt von der Hafenarbeit zu kommen. Die Luft war erfüllt vom Duft gerösteter Nüsse, Süßigkeiten und dem Geruch von Alkohol und Pferden.


  Im Schein der Gaslaternen lotste Celestine Henry zu einer dampfbetriebenen Armbrustmaschine, die in verschiedenen Intervallen Pfeile auf einen gefesselten Akrobaten abfeuerte. Henry stockte der Atem, als er sah, wie sich der Mann wand und erst im letzten Moment befreite. Möglicherweise war dies bloß ein Spiel für die Massen, für seinen Geschmack enthielt es aber zu viel Nervenkitzel. Ebenfalls nicht nach seinem Geschmack war das dampfkraftbetriebene Kettenkarussell, dessen Sitze in atemberaubender Geschwindigkeit durch die Luft gezogen wurden. Weshalb sich jemand freiwillig diesem Übel aussetzte, ging ihm nicht in den Kopf.


  „Schauen Sie nicht immer so sauertöpfisch“, sagte Celestine. „Sie sollen hier Spaß haben und den Alltagstrubel vergessen.“


  Henry öffnete den Mund, um zu widersprechen, sah aber ein, wie wenig sinnvoll es war. Gern hätte er ihre Freude geteilt, doch diese Umgebung war definitiv kein Ort, an dem er sich wohlfühlte. Weder verstand er, weshalb Leute hier in ihrer schönsten Sonntagskleidung unterwegs waren, noch weshalb sie Geld dafür ausgaben, um klebrige Sachen zu essen oder in rasantem Tempo umhergezerrt zu werden. Noch schlimmer waren allerdings die Gaukler, die den Menschen genau die Dinge vorspielten, die sie hören und sehen wollten.


  Er rümpfte die Nase, als Celestine ihn zu einem Häuschen mit purpurner Holzfassade und gelb aufgemalten Sternen führte. Madam Oxleys Stunde der Wahrheit, stand in blassen Lettern über dem Eingang. Wie aufs Stichwort öffnete eine dunkelhaarige Roma von vielleicht Mitte Dreißig im purpurnen Kleid und mit riesigem Dekolleté die Tür und ließ zwei arglose Passanten zurück in die Wirklichkeit. Beide waren blass, lächelten aber zufrieden.


  „Lassen Sie uns das auch probieren“, schlug Celestine vor. Was haargenau das Gegenteil dessen war, was Henry im Moment durch den Kopf gegangen war. „Ich glaube nicht, dass …“


  „Ach, kommen Sie. Wollen Sie nicht herausfinden, was uns Madam Oxley über die Zukunft verrät? Vielleicht wohnen Sie irgendwann in der Pall Mall oder einer anderen Nobeladresse.“


  „Selbst wenn, woher soll diese Frau das wissen? Alles, was sie tut, ist den Leuten Honig ums Maul zu schmieren. Vermutlich sagt sie, dass ich nach Königin Viktoria der nächste in der Thronfolge bin.“


  Doch bevor sich Henry versah, saß er zusammen mit Celestine in einem spärlich beleuchteten Zimmer mit jeder Menge okkultem Wandschmuck. Vor nicht allzu langer Zeit landete man für Dinge wie diesen noch auf dem Scheiterhaufen, überlegte Henry, während er die Kristallkugel auf dem Tisch skeptisch musterte.


  Nach der Bezahlung eines geradezu unverschämt hohen Preises griff Madam Oxley nach seiner Hand und fuhr beschwörend darüber. „Zeit ist nur ein fortlaufender Strom. Wir alle sind bloß Fische, die darin schwimmen. Doch ich weiß, wie man den Kopf hebt und einen Blick auf die Zukunft erhascht.“ Aufgeregt leckte sie sich die Lippen und beugte sich über ihre Kristallkugel. „Sie sind ein faszinierender Mann, Sir. Schon bald werden Sie Dinge vollbringen, die kein Mensch für möglich hält. Sie werden das erreichen, wovon Sie immer geträumt haben. Ruhm, Erfolg und Reichtum liegen zum Greifen nah.“ Sie hielt kurz inne und hob mahnend den Zeigefinger. „Aber überschreiten Sie die Grenzen nicht zu oft. Und hüten Sie sich vor dem, was hinter dem Nebel lauert. Beherzigen Sie die Warnungen. Da sind Mächte am Werk, die weit über das Vorstellbare hinausgehen. Das ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen darf.“


  Mit entsetzter Miene starrte Celestine ihn und die Wahrsagerin an. Ihr Mund stand offen, aber kein Wort kam heraus.


  Henry hingegen wusste sofort, was er zu sagen hatte: „Vielen Dank für Ihre interessante Darbietung. Der Anfang über den Erfolg und den Reichtum hätten völlig genügt. Mit den Warnungen hingegen verbauen Sie sich Ihr eigenes Geschäft.“


  Die Augen der Hellseherin verengten sich zu Schlitzen. „Nehmen Sie die Warnung lieber ernst. Dann leben Sie länger.“


  Kopfschüttelnd stand er auf und schob Celestine zum Ausgang. Die Roma rief ihnen etwas hinterher, aber Henry achtete nicht darauf und war froh, als er wieder unter freiem Himmel war.


  „Ich wünschte, ich hätte auf Sie gehört.“ Celestine betrachtete ihn mit gleichermaßen erzürnter wie trauriger Miene. „Die Zeit und das Geld hätten wir uns wirklich sparen können.“


  Henry widersprach nicht, freute sich aber, mit seiner Vermutung recht behalten zu haben.
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  Die Worte der Hellseherin hafteten in Henrys Gedächtnis. Insbesondere ihre Einleitung, die vermutlich bloß dazu diente, der ganzen Vorstellung den Hauch des Mysteriösen anzuheften.


  „Zeit ist nur ein fortlaufender Strom“, hatte sie gesagt. Der Satz ließ ihm keine Ruhe. Vielleicht war dies gar nicht nur eine dahergeplapperte Floskel. Was, wenn es nicht die Seelen betraf, sondern die Zeit war, die er mit seinem Mesmerismus überwand?


  Aufgeregt ging Henry in seiner Unterkunft auf und ab. Sein Herzschlag bewegte sich mal wieder im erhöhten Bereich und er rieb sich freudig die Daumen an den Innenseiten seiner Hände. Hatte ihn die Roma tatsächlich auf eine gute Idee gebracht? Wüsste er es nicht besser, hätte er angenommen, dass sie wirklich Ahnung von der Materie besaß. Ein Fachgespräch mit ihr hätte jedoch nicht viel gebracht. Außerdem war es unnötig.


  In Henrys Kopf ratterte die Dampfmaschine, die er Gehirn nannte, auf Hochtouren und stellte Verbindungen her, die ihm so zuvor noch nie in den Sinn gekommen waren. Wenn die Zeit tatsächlich ein Fluss war, in dem er sich aufgerichtet hatte, um einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, dürfte es dann nicht ebenso möglich sein, den Kopf in die andere Richtung zu drehen und zu sehen, was sich weiter vorn im Fluss abspielte? Die entsprechenden Hilfsmittel dafür besaß er doch längst.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag tief in die Magengrube. Am liebsten wäre er sofort zur Praxis geeilt und hätte den nächsten Patienten mesmerisiert. Doch es war mitten in der Nacht und noch etliche Stunden mussten verstreichen, bevor der erste Kranke einen Fuß über seine Türschwelle setzte.


  Notgedrungen zügelte er seine Ungeduld und grübelte den Rest der Nacht über die Vorgehensweise. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken.
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  Genau wie beim letzten Mal, als er darauf brannte, seine Theorien in die Praxis umzusetzen, dauerte es auch dieses Mal, bis er die Gelegenheit dazu bekam. Am liebsten hätte er jeden Patient mit normalen Krankheitsbild sofort vor die Tür gesetzt. Aber er war Allgemeinarzt und für die Behandlung zuständig. Wenn sich herumsprach, dass er wählerisch wurde, stand er vielleicht bald wieder vor einem leeren Wartezimmer. Und das war besonders zu diesem Zeitpunkt nichts, was er sich auch nur vorstellen wollte.


  Also untersuchte er das Fieber ebenso wie das Hüftleiden, schaute aber immer wieder sehnsüchtig in Richtung Wartebereich. Am späten Vormittag wurde seine Geduld schließlich belohnt und Celestine führte ihm eine Patientin mit Atemproblemen ins Behandlungszimmer. „Immer, wenn ich mich aufrege, bleibt mir die Luft weg“, erklärte die Mittzwanzigerin mit den langen brünetten Haaren und großen Augen.


  Henry hörte sie mit dem Stethoskop ab und untersuchte ihre Atemwegsorgane, fand jedoch nichts, was ihm Sorgen bereitete. Sein Lächeln vertiefte sich mit jeder Sekunde. „Ich ahne, womit es zusammenhängt. Nehmen Sie bitte auf dem Stuhl vor der Lichtmaschine Platz und entspannen Sie sich.“ Nebenbei warf er Celestine einen wissenden Blick zu und freute sich, dass sie sofort verstand und ihm Notizblock, Tintenfass und Federhalter zurechtlegte.


  Wenig später befand sich die Kranke in einem schlafähnlichen Zustand. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, während sie in Gedanken durch ein Weizenfeld im Sommer schlenderte und mit den Fingern über die Ähren strich. „Behalten Sie dieses Feld in Erinnerung. Wann immer Sie finden, dass Ihnen etwas zusetzt, denken Sie daran und entspannen Sie sich. Lassen Sie uns eine Reise unternehmen. Linkerhand befindet sich ein alter Trampelpfad. Er führt nach Westen. Da, wo langsam die Sonne untergeht. Folgen Sie bitte diesem Pfad. Immer weiter geradeaus. Wir verlassen das Hier und Jetzt und laufen los. Immer weiter voran, bis alles, was Sie kennen in der Vergangenheit liegt. Sie sind nicht mehr Mitte zwanzig und auch nicht dreißig. Ihr Alter steigt an und sie reisen weiter, bis sie zweiundvierzig Jahre alt sind. Schauen Sie sich um, was befindet sich um Sie herum?“


  Die Patientin schüttelte leicht den Kopf und kniff die Augen fester zusammen. Solche Reaktionen kannte er von früheren Mesmerismusversuchen. Es war nichts, was ihn beunruhigte.


  „Ich kann nicht.“


  „Sie können. Entspannen Sie sich. Denken Sie an das Weizenfeld. Dort, wo alles ruhig und friedlich ist. Von dort sind Sie aufgebrochen und haben sich die Gelassenheit mitgenommen. Jetzt befinden Sie sich in der Zukunft und es gibt nichts, was Ihnen zu schaffen macht. Blicken Sie sich bitte um und teilen mir mit, was Sie sehen.“


  Er spürte, wie sich Celestines neugieriger Blick in einen fragenden verwandelte und förmlich auf ihm brannte. Dennoch verschwendete er nicht eine Sekunde daran, ihn zu erwidern. Sie würde verstehen, was er beabsichtigte, wenn sie das Ergebnis sah.


  „Ich befinde mich in einem Haus in Greenwich. Mein Mann Kurt und ich sitzen auf der Veranda und beobachten, wie unsere drei Kinder im Garten spielen. Matthew und Dominic haben sich hinter den Büschen versteckt und warten darauf, dass Chris sie findet. Es macht Spaß, sie so zu sehen.“


  Selig lächelnd lehnte sich die Frau zurück. Henry hingegen kam ins Zweifeln. Er widerstand seinem ersten Impuls, sie noch weiter in die Zukunft zu schicken, weil er dort keinen Beweis dafür fand, dass sie tatsächlich die Wahrheit sprach. Nein, um wirklich sicherzugehen, musste er sich auf kleinen Schritten vorwärts bewegen.


  „Kehren Sie bitte zum Weizenfeld zurück. Spüren Sie die Wärme der Sonne auf Ihrer Haut?“


  „Ja, ich spüre sie.“


  „Folgen Sie bitte erneut dem Pfad nach Westen. Immer weiter der Sonne entgegen.“


  „Aber sie blendet mich.“ Schützend hielt sie sich die Hand vors Gesicht.


  „Keine Sorge, es sind nur wenige Schritte. Sie gehen einfach weiter, bis zum morgigen Tag. Nur vierundzwanzig winzige Stunden. Es ist Mittagszeit. Wo befinden Sie sich?“


  „Vor dem Südtor des Kensington Parks. Ich warte auf meinen Verlobten.“


  „Was sehen Sie da? Passiert irgendetwas Außergewöhnliches?“


  „Direkt vor dem Eingang ist ein Pferdewagen umgekippt. Aber das wundert mich nicht. Die Kutscher hier fahren wie die Henker.“


  Vor Freude klatschte Henry in die Hände. Dies war der Beweis, auf den er gehofft hatte. Die Patientin reagierte nicht darauf, lediglich Celestine schaute ratlos drein. Hastig notierte sich Henry das Gehörte und setzte den Mesmerismus fort. Er unternahm noch einige Exkursionen in die Zukunft, allerdings nur innerhalb der Lebenspanne der Patientin, um den Bogen nicht zu überspannen. Er hatte das Gefühl, sich auf dünnem Eis zu bewegen. Gleichzeitig konnte er kaum erwarten, dass die Sitzung vorüber war.
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  Am späten Nachmittag vollzog er einen weiteren Versuch, wagte sich aber auch diesmal nicht zu weit in die Zukunft. Nach wie vor war er nicht sicher, ob das, was ihm die Probanden erzählten, tatsächlich der Wahrheit entsprach. Auch sein zweiter Patient sprach von einem Häuschen am Stadtrand, von Kindern und einem erfüllten Leben. Waren dies möglicherweise bloß Wunschvorstellungen? Um sicherzugehen, bat er auch den zweiten Probanden um ein Ereignis am Folgetag und erfuhr so von einem Räuber, der am späten Nachmittag einen Mann in der Chapelle Street im Stadtteil Spitalfields überfiel und eine goldene Taschenuhr stahl. Dies war perfekt für Henrys Zwecke. Zufrieden führte er den Mesmerismus zu Ende und brannte darauf herauszufinden, ob seine Patienten die Wahrheit gesagt hatten.
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  Gleich am nächsten Morgen unterrichtete er Celestine über einen medizinischen Termin am Vormittag und war froh, dass sie trotz fragenden Blickes nicht weiter nachhakte. Skeptisch schaute sie lediglich, als kurz nach zehn ein rundlicher Endvierziger mit Schnauzbart und kariertem Anzug auftauchte und einen dicken Briefumschlag abgab. Henry wusste sofort, was gemeint war und begutachtete den Inhalt nur mit flüchtigen Blicken: Es waren die schriftlichen Unterlagen des Detektivs. Er hatte Nachweise für die Existenz der drei gesuchten Personen in Deutschland, Holland und Böhmen gefunden.


  Gut gelaunt fuhr Henry zum Kensington Park und hoffte auf ein weiteres Erfolgserlebnis. Doch weder die Patientin noch der Unfall mit dem Pferdewagen zeigten sich. Henry wartete bis kurz nach zwei und grübelte, ob er durch sein Wissen und Auftauchen möglicherweise die Zukunft verändert hatte. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sich das Ereignis lediglich in der Phantasie der Frau abgespielt hatte.


  Missmutig begab er sich kurz nach halb vier nach Spitalfields. Die Chapelle-Street war schnell gefunden und besaß genügend Kandidaten, denen er Raub und Schlimmeres zutraute. Henry suchte sich ein sicheres Versteck am Zugang zu einem Hinterhof und wurde aufgeregt, wann immer ein adrett gekleideter Zylinderträger im Zweiteiler oder Mantel in die Straße einbog. Bis zum Abend kreuzten eine Menge gut situierte Männer seinen Weg, manche davon mit Musselinkrawatten oder Knopfstiefel. Doch keiner von ihnen zückte eine goldene Taschenuhr, geschweige denn wurde er überfallen. Tief enttäuscht kehrte Henry zur Praxis zurück.
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  Nach dem herben Rückschlag war Henry froh, am nächsten Tag keine Gelegenheit zum Mesmerisieren zu bekommen und wog nach Feierabend die Argumente sorgfältig gegeneinander ab. Hatten die Misserfolge an den Probanden oder an ihm gelegen? Die Ungewissheit nagte an ihm. Selbst eine genaue Überprüfung jedes Schrittes brachte keine näheren Erkenntnisse. Es kamen einfach zu viele Fehlerquellen in Frage.


  Mit Grauen dachte er daran, wie er sich verschiedene Ereignisse der kommenden Wochen und Monate notierte und sie alle der Reihe nach kontrollierte. Bei der Vorstellung, wie langwierig und mühsam dies werden würde, fühlte er sich noch elender. Mehr als einmal spielte er mit dem Gedanken, das ganze Unterfangen abzubrechen und sich allein auf Rückführungen zu beschränken.


  Doch so kompliziert die Zukunftsforschungen waren, so faszinierend waren sie gleichzeitig. Wenn sich hier tatsächlich etwas wissenschaftlich nachweisen ließ, war ihm ein Platz in den Ruhmeshallen sicher. Ebenfalls nicht zu verachten war der finanzielle Aspekt über zukünftiges Wissen. Nicht auszudenken, was für Möglichkeiten sich dadurch ergaben.


  Als er sich in der darauf folgenden Nacht schlaflos im Bett wälzte, wurde ihm ein weiterer Irrtum bewusst: Bei den letzten beiden Mesmerismusversuchen hatte er die Patienten gebeten, ihm mitzuteilen, was sich ihrer Meinung nach in der Zukunft ereignete. Woher sollten sie das wissen? Schließlich konnten sie lediglich auf das zurückgreifen, was sie selbst sahen und erlebten.


  Anders sähe es hingegen aus, wenn die Patienten ähnlich wie bei der Rückführung ihr altes Leben hinter sich ließen und in ein völlig anderes Bewusstsein eindrangen. Wenn er einen später Lebenden befragte, musste sich dieser lediglich an frühere Ereignisse zurückerinnern.


  Henry fuhr in seinem Bett hoch. Genau das war es. Die Seelenwanderung war der Schlüssel zu sämtlichen Ausflügen auf dem Zeitfluss. Binnen eines Moments wurde ihm die ganze Tragweite der Einsicht bewusst.


  Vor Verblüffung lief es ihm heiß und kalt den Rücken hinab. Er rannte zum Schreibtisch und beeilte sich, sämtliche Gedanken zu Papier zu bringen, bevor er möglicherweise ein wichtiges Detail vergaß. Er hatte das Gefühl, in seinem Inneren rotiere eine Dampfmaschine, die ihn unaufhaltsam antrieb. Erneut wäre er am liebsten sofort losgeeilt, um die Erkenntnis zu untermauern. Doch auch dieses Mal musste er sich gedulden, bis die Zeit gekommen war.
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  Am nächsten Morgen besuchte ein alter Bekannter die Praxis. Henry sah es geradezu als Wink des Schicksals, als Celestine Charles Ward ins Behandlungszimmer führte. Von den nervösen Angstattacken der Vergangenheit war nichts mehr zu sehen. Stattdessen stand vor ihm ein Mann in den besten Jahren mit gesunder Statur und zufriedenem Lächeln. „Ich fühle mich blendend“, sagte er und war nur gekommen, um sich bei Henry für die erfolgreiche Genesung zu bedanken.


  „Dafür bin ich ja da“, antwortete der. „Allerdings möchte ich für mein Seelenheil sicherstellen, dass es Ihnen nicht nur jetzt sondern auch künftig gut geht. Deshalb bitte ich Sie, ein letztes Mal vor der Lichtmaschine Platz zu nehmen.“


  Der Patient zögerte nicht eine Sekunde und nahm eine möglichst entspannte Haltung ein. Binnen weniger Minuten fand er seinen Geist auf dem sommerlichen Weizenfeld wieder, von dem so viele ihrer Reisen gestartet waren. Henry bat ihn, nach Westen aufzubrechen, um so das Feld, die Zeit und die eigene Lebensspanne hinter sich zu lassen.


  Unruhig rutschte Henry auf seinem Stuhl hin und her. Er spürte jeden einzelnen von Wards Schritten, als wären es seine eigenen. Doch im Gegensatz zu seinem Probanden fühlte er sich mit jeder Minute nervöser. Sämtliches Blut war aus seinen Extremitäten gewichen, ebenso wie sämtliche Feuchtigkeit aus seinem Mund.


  „Gehen Sie immer weiter, bis Sie Ihr altes Leben hinter sich lassen. Vergessen ist Charles Ward. Die Reise hört nicht auf, sondern schreitet stetig in der Zeit voran. Wir erreichen das Ende des Jahrhunderts und lassen selbst das hinter uns. Halten Sie nicht inne, sondern schicken Sie den Geist vorwärts. Wo befinden Sie sich jetzt?“


  „Im Jahr 1927.“


  Henrys Herz setzte vor Aufregung einen Schlag aus. Es funktioniert, lautete sein erster Gedanke, auch wenn es überhaupt noch keinen Beweis für seine Theorie gab. Es kostete ihn äußerste Beherrschung, ruhig sitzen zu bleiben und sicherzustellen, dass seine Erwartungen nicht von seiner Ungeduld übermannt wurden.


  „Wie heißen Sie und wo halten Sie sich auf?“, erkundigte er sich mit möglichst ruhiger Stimme.


  „Mein Name ist Randolph Carter. Ich befinde mich an der Miskatonic University im neuenglischen Arkham, im Fachbereich der Altertumsforschung.“


  „Was tun Sie gerade?“


  „Ich lese einen Brief meines Freundes, Marinus Willet. Er bittet mich um historische Recherchen.“


  Zufrieden lehnte sich Henry auf seinem Stuhl zurück und schaute zu Celestine. Zuvor hatte er ihren Blick gemieden, jetzt brannte er darauf, ihn zu sehen. Er genoss die Verblüffung, die jeder Zoll ihres Gesichts ausstrahlte. In ihren Augen flackerte Unsicherheit, gepaart mit einer Spur Angst.


  „Es ist wahr. Sein Geist hält sich wirklich in der Zukunft auf.“


  Sie lächelte, schien seine Freude aber nicht nachvollziehen zu können. Möglicherweise zweifelt sie noch, überlegte Henry und bat Carter, ihm aus seinem Leben zu berichten. Nebenbei tauchte er den Federhalter ins Tintenfass und notierte alles, was der Mesmerisierte mitteilte.


  Er erfuhr von Carters Kindheit in der Gegend um Boston, einigen Erlebnissen auf der Farm seines Großonkels und wie er sich später von seinem Freund Harley Warren zu Ausflügen auf einen Friedhof überreden ließ. Gern hätte Henry mehr darüber erfahren, als Carter in seinen Berichten jedoch zunehmend stockte und der mesmerisierte Körper nervös reagierte, hielt er es für besser, nicht weiter nachzubohren, sondern in weniger aufregende Gefilde zurückzukehren. Er gierte danach, möglichst viele Fakten über das Leben in der Zukunft zu erfahren und war verblüfft, als er von Kutschen erfuhr, die sich ohne Pferde bewegten, und von einem Gerät namens Telephon, mit dem es möglich war, sich über große Entfernungen hinweg mit jemandem zu unterhalten.


  Stundenlang hätte Henry den Schilderungen lauschen und mitschreiben können. Sein Durst nach allem Neuen und Unbekannten war unstillbar, doch er wusste selbst, dass er dem mesmerisierten Patienten nicht zu viel zumuten durfte. Als Celestine neben ihn trat und ihm ins Ohr flüsterte, dass er für diese Sitzung genug erfahren hatte, nickte er zustimmend und führte den Probanden in seine eigene Zeit zurück.


  Bei der Verabschiedung bedauerte er es, sein bestes „Testobjekt“ zu verlieren. Kurz spielte er mit der Idee, ihn in einen Teil seiner Forschung einzuweihen und um seine Mithilfe zu bitten. Doch das Risiko, dass Ward nicht darauf einging und mit Entrüstung oder Schlimmerem reagierte, war einfach zu groß.
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  Was folgte, waren deutlich mehr Rückschläge als Erfolge, während er versuchte, auch mit anderen Patienten Reisen durch die Zeit zu unternehmen. Aber nichts anderes hatte Henry erwartet und selbst als ihm einmal eine Woche lang kein Sprung in die Zukunft gelang, schmälerte es seine Zuversicht nicht. Er wusste, dass Seelenwanderungen möglich waren und sah daher jeden Misserfolg als Gelegenheit, aus den Fehlern seine Lehren zu ziehen. So lernte er, auf bestimmte äußere Reize und Redewendungen zu verzichten, weil sie seine Versuche behinderten. Außerdem testete er verschiedene Herangehensweisen. Nicht jeder Patient benötigte ein Weizenfeld als Ausgangspunkt. Einige Reisen startete er in den Bergen, andere in Vorgärten oder belebten Straßen. Knapp ein Dutzend Szenarien kreierte Henry und wusste sie im Laufe der Monate immer treffender einzusetzen.


  Er begleitete einen jungen Engländer auf der Reise in ein bayerisches Bergdorf, in dem es angeblich spukte; erfuhr von einem Mann, der sich an der Seite eines gewissen Nathaniel Jackson mit dem Tod eines mächtigen Königs beschäftigte. Einen Journalisten begleitete er bei seiner Flucht quer durch Amerika und in einem zukünftigen Deutschland verfolgte er, wie eine Frau nicht damit klarkam, dass ihr Liebster Ruhm und Erfolg erntete. All diese Schicksale faszinierten ihn und er sog praktisch jedes Detail davon in sich auf.


  Als seine Wissbegierde nach allem Neuen nachließ, fing er an, praktischer zu denken. Welche Möglichkeiten und vor allem welcher Nutzen ließ sich ziehen? Immerhin bekam er hier Zugang zu Kenntnissen, die allen anderen Menschen verborgen blieben.


  Einige Zeit mesmerisierte er vorwiegend ältere Menschen. Ein Sprung von ihnen bedeutete kurze Zeitreisen, damit er so auf Ereignisse der näheren Zukunft zurückgreifen konnte. Es dauerte nicht lang, bis er so von erfolgreichen Spekulations- und Handelsgeschäften in den kommenden Jahren erfuhr. Henry zögerte nicht, dieses Wissen für sich einzusetzen. Zunächst legte er nur geringe Summen an, weil er sich auf dem Gebiet der Wirtschaft nicht auskannte und zudem keine allzu große Aufmerksamkeit erregen wollte.


  Als die Geschäfte jedoch immer größere Geldbeträge abwarfen und niemand auftauchte, um unbequeme Fragen zu stellen, wurde er mutiger und investierte nahezu sein komplettes Vermögen in auf den ersten Blick äußerst gewagte Spekulationen an Waren- und Terminbörsen. Ebenfalls sehr heikel sahen die von ihm finanzierten Transporte nach Übersee und in die britischen Kolonien aus.


  Bei mehreren Wirtschafts- und Bankberatern sorgte er so für graue Haare. Sie alle warnten davor, dermaßen auf Risiko zu setzen. Doch Henry blieb gelassen und machte sich einen Spaß daraus, nach den Warnungen noch mehr Geld anzulegen. Er gewann jedes Mal.


  Innerhalb weniger Monate häufte er so ein deutlich größeres Vermögen an, als es ihm in zwanzig Arbeitsjahren mit seiner Arztpraxis gelungen wäre. Ein Teil des Geldes gab er aus, um sein medizinisches Inventar zu verbessern und zu erweitern, stellte aber ziemlich bald fest, dass ihm die Gerätschaften seiner Zeit nicht effektiv genug arbeiteten. Einige Wochen lang galt sein Bestreben deshalb, sich nach technischen Apparaturen der Zukunft zu erkundigen. Er notierte alles Wissenswerte so genau wie möglich und setzte nach Feierabend alles daran, sie in seiner Wohnung nachzubauen.


  Das ist Wahnsinn, sagte er oft und stand mehrfach kurz davor, die Bauversuche abzubrechen. Es gab einfach zu viele Hürden, an denen er als Laie scheiterte. Doch jedes Mal besann er sich, dass er nahezu an der Quelle saß und bei sämtlichen Problemen auf Unterstützung aus der Zukunft zurückgreifen konnte.


  Ein weiteres Problem ergab sich dadurch, dass ein Großteil der Bauteile und Stoffe noch nicht erfunden war. Weder wusste er, woraus sich Energiestoffe wie Strom oder Benzin zusammensetzten, noch wie er sie herstellen sollte. So war er gezwungen, weitestgehend zu improvisieren und auf Dinge zurückzugreifen, die ihm in seiner Zeit zur Verfügung standen.


  Glücklicherweise erfüllte die unangefochtene Kraft der Dampfmaschinen ihren Zweck mehr als gut. Henry freute sich über diese Unterstützung und nutzte das Zukunftswissen, um die bestehenden Modelle zu verbessern. Er freute sich, einige hilfreiche Apparaturen zum Abhören der Lungen und Bronchien zu konstruieren, ebenso Geräte für das Schienen von Knochenbrüchen und ein Lichtspeichergerät zur Untersuchung von Rachen und Gehörgängen. Ebenfalls äußerst faszinierend fand er das Thema Aufzeichnung. Henry war es leid, die Vielzahl an neuen Informationen mit dem Federhalter festzuhalten. Auf Dauer war das einfach zu mühsam und aufwendig. An Celestine wollte er diese Bürde ebenfalls nicht weiterreichen. Er war ohnehin unsicher, was sie von seinen Exkursionen hielt. Oftmals bedachte sie ihn mit äußerst skeptischen Blicken, so als würde sie seine Arbeit nicht gutheißen. Ein negatives Wort darüber verlor sie allerdings nie.


  Um das Schreibproblem zu lösen, holte er sich Anregungen in der Zukunft und war erstaunt, was für Erfindungen dort zur Verfügung standen. Davon inspiriert, versuchte er sich zuerst an einer Phonographenmaschine, bei der man gegen eine dünne Membranwand sprach, damit eine daran befestigte Nadel Ausschläge auf einer Stanniolfolie aufzeichnete.


  Im Grunde war dies jedoch nur ein Vorläufer dessen, was ihn deutlich mehr ansprach: Der so genannte Computer. In monatelanger Feinarbeit und mit Hilfe unzähliger Sitzungen konstruierte er ein dampfbetriebenes Aufzeichnungsgerät, das durch einen Lautverstärker vor dem Mund des Mesmerisierten sämtliche Worte einfing und abdruckte.


  Aber es ging noch besser: in leicht abgewandelter Form zeichnete das Gerät bald darauf das auf, was die Probanden beschrieben. Die Qualität der Ergebnisse variierte allerdings stark und war abhängig von der Genauigkeit und Fülle an Informationen. Wie Henry lernte, neigten Leute mit geringem technischem Sachverstand zu wenig hilfreichen Beschreibungen, manchmal gar zu falschen Angaben. Aber davon, dass jeder Schuss einen Treffer ablieferte, war er ohnehin nicht ausgegangen.


  Das komplette Jahr 1838 verging so schnell, dass Henry es kaum wahrnahm. Die meiste Zeit davon verbrachte er entweder im Behandlungszimmer, um den scheinbar niemals langweilig werdenden Berichten über die Zukunft zu lauschen, oder tüftelte in seiner Wohnung an neuen Erfindungen. Beschäftigt war er die ganze Zeit über und bekam frische Luft lediglich auf dem Weg von oder zu seiner Praxis. Seine blasse Gesichtsfarbe wurde zum Dauerzustand, der Celestine zunehmend mehr Sorgen zu bereiten schien. Mehrfach drängte sie ihn, kürzerzutreten und überredete ihn zu abendlichen Ausflügen, um ihn auf andere Gedanken und unter Leute zu bringen. Meist war es allerdings nur ihrer Hartnäckigkeit zu verdanken, dass Henry einwilligte. Er wusste selbst, dass er sich öfter zurückzog, als es gut für ihn war, und dankte für ihre unendliche Beharrlichkeit. Auf dem Rückweg von einem Opernbesuch im späten Oktober dämmerte ihm, wie verloren er ohne Celestine wäre. Sie war die gute Seele, die dafür sorgte, dass nicht nur seine Praxis sondern auch sein Leben im Gleichgewicht blieb. Doch es war mehr als tiefe Dankbarkeit, die er für sie empfand. Da war ein Gefühl der Zuneigung, das er nicht zuzuordnen vermochte und noch weniger begriff. War dies die von den Dichtern so häufig zitierte Liebe? Henry verwirrte sie jedenfalls. Nie hatte er sich für so etwas interessiert und nie war er davon ausgegangen, dass Liebe für ihn in Betracht kam. Gleichzeitig war nicht abzustreiten, dass er Celestines Nähe genoss und sich auf jeden neuen Tag mit ihr freute. Daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen, kostete viel Zeit.


  Behindert wurde es zudem durch eine weitere Sorge: Er spürte, wie ihn die Arbeit in der Arztpraxis stetig weniger interessierte. Die Behandlung gewöhnlicher Wehwehchen stellte für ihn keine Herausforderung mehr dar, sondern wurde zunehmend zum Hindernis, das ihn von den wirklich relevanten Dingen abhielt. Schlimm wurde es im Frühjahr 1839, als er sich täglich zwingen musste, zur Praxis zu gehen. Er appellierte an sich selbst, den Menschen zu helfen, schaffte es aber nicht, sich dadurch zu motivieren. Es bedeutete ihm einfach nicht mehr genug. Er war müde von der Normalität geworden und brauchte Dinge, die ihn forderten. Selbst der niemals versiegende Strom neuer Mesmerismuskandidaten übte keinen Reiz mehr auf ihn aus.


  Schließlich zog er den einzig vernünftigen Schluss und informierte am Abend eines langen Arbeitstages seine Sprechstundenhilfe darüber, dass er die Praxis schließen würde. Celestine reagierte mit Verblüffung und Entsetzen. Binnen eines Moments wich sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht und sie nahm Platz, um den Schreck zu verdauen. Henry tat es in der Seele weh, sie derartig zu erschüttern. Er versuchte, ihr die Beweggründe zu erklären und dass es keinen Sinn hatte, an etwas festzuhalten, wenn man nicht mit vollem Herzen dabei war. Sie nickte verständnisvoll und als er das Gefühl hatte, dass ihr erster Schock überwunden war, ging er auf die Knie und hielt um ihre Hand an.


  Erneut schnappte sie nach Luft und presste die Hand auf die Brust und für einige Minuten war sie sprachlos. Henry verunsicherte diese Reaktion und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. War es falsch gewesen, ihr diese Frage zu stellen? Was würde er tun, wenn sie den Antrag ablehnte? Auf einmal wurde auch ihm flau im Magen.


  Nach schier einer Ewigkeit betrachtete Celestine ihn mit ernster Miene und sagte etwas, das ihm fast das Herz stehen bleiben ließ – sie sagte ja.
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  Nach der Hochzeit bezogen sie eine prunkvolle Villa mit weißen Marmorsäulen, gigantischen Balustraden und Fenstern so groß wie Burgtore, direkt am Ashton Place. Keine andere Adresse kam für Henry in Frage und als er hörte, dass dort ein Gebäude zum Kauf stand, zögerte er nicht eine Sekunde. Viele bedeutende Londoner Bürger lebten in dieser Gegend und auch für ihn als aufstrebenden Wissenschaftler kam streng genommen keine andere Umgebung in Frage.


  Im ersten Obergeschoss richtete er sich ein Arbeitszimmer mit den Wänden voller Bücherregale und genügend Platz für sämtliche seiner Apparaturen ein und freute sich, sich von seinem Schreibtisch aus ungestört den Forschungen widmen zu können.


  In den ersten Wochen verzichtete er allerdings vollständig auf Mesmerismusversuche, sondern setzte alles daran, die bisherigen Aufzeichnungen zu ordnen und eine chronologische Auflistung sämtlicher zukünftiger Ereignisse zu erstellen. Die Fülle an Informationen verblüffte selbst ihn. Nie hätte er gedacht, dass er derartig viele Daten gesammelt hatte. Gleichzeitig erschreckte es ihn, wie viele Unglücke und Tragödien den zukünftigen Menschen noch bevorstanden. Mehrere Kriege rund um den Globus würden buchstäblich die ganze Welt verwüsten. Hinzu kamen schreckliche Naturereignisse wie die Flutwelle in Thailand 2004 oder Terroranschläge, wie der im September 2001 in New York. Das bevorstehende Leid setzte ihm zu und er grübelte, wie er von seiner Zeit aus Einfluss auf diese Dinge nehmen konnte.


  Zweifellos wäre es leicht, sämtliche ihm bekannten Details zusammenzutragen und in Buchform zu veröffentlichen. Aber richtete er damit nicht mehr Schaden an, als er Gutes tat? Was passierte, wenn das Wissen in falsche Hände geriet? Allein bei der Vorstellung zogen sich seine Gedärme zusammen. Wäre es nicht besser, wie Nostradamus alles in verschiedenen Sprachen und Geheimschriften zu verfassen? Doch auch die Idee verwarf er wieder. Von seinen Ausflügen in die Zukunft wusste er, zu wie viel Verwirrungen das führte.


  Am einfachsten wäre es sicherlich, selbst aktiv Einfluss zu nehmen. Doch der Mesmerismus war ausschließlich eine Gedankenreise und keine, auf der es ihm möglich war, selbst etwas zu steuern und zu verändern. Es war zum stummen Beobachter verdammt, der mit seinem Wissen klarkommen musste.


  Diese Einsicht frustrierte ihn, sodass er sämtliche Arbeiten einige Zeit lang ruhen ließ und sich dem Familienleben und gesellschaftlichen Verpflichtungen widmete. Wenn seine Frau und er zur Oberschicht gehören wollten, mussten sie zu Empfängen gehen und selbst welche ausrichten. Gern hätte Henry darauf verzichtet, wusste aber, dass dies ein notwendiges Übel war, um in den höheren Kreisen akzeptiert zu werden. Er war dankbar, dass Celestine einen Großteil der Planung übernahm.


  Zum Jahresende hin spürte Henry ihn allerdings wieder: Jenen Hunger nach neuen Erkenntnissen, der ihn von jeher unbarmherzig vorwärtsgetrieben hatte. Er wusste, dass dies ein Hunger war, für den nur eine Art von Nahrung existierte: Er musste seine Mesmerismusforschungen wieder aufnehmen und schauen, wie weit sich die Grenzen ausloten ließen.


  Da er nicht mehr auf den Luxus hilfsbedürftiger Patienten zurückgreifen konnte und auch keinen Grund sah, weshalb er unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in einem Armenkrankenhaus aushelfen sollte, blieb ihm keine Wahl, als Leute auf der Straße für die Teilnahme an gewissen medizinischen Studien zu bezahlen. Um die Gefahr von rufschädigenden Gerüchten gering zu halten, unternahm er die Suche nach neuen Testpersonen ausschließlich nach Einbruch der Dunkelheit. Außerdem achtete er darauf, dass die Zahl der Probanden überschaubar blieb und keiner von ihnen etwas verriet. Dennoch begleitete ihn permanent die Angst, dass ihm jemand auf die Schliche kam und so seine Forschungen in negatives Licht rückte. Für alle Fälle bat er Celestine, ihn stets über den neuesten Klatsch auf dem Laufenden zu halten. Völlig sicher fühlte er sich dennoch nie.
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  Diese Beklommenheit beeinflusste sowohl die Zahl als auch die Qualität seiner Experimente. Manchmal verstrichen Wochen, ohne dass er neue Testobjekte mesmerisierte. Hinzu kam ein Gefühl, das Henry im Zusammenhang mit seinen Forschungen für unmöglich gehalten hatte: Eifersucht. Er war eifersüchtig auf seine Patienten, deren Geist in der Zukunft Dinge sah, die er im besten Fall als Zeichnungen zu Gesicht bekamen. Aber ganz gleich, wie detailliert diese waren, richtig echt wirkten sie dennoch nicht.


  Lang plagte er sich mit diesem Gefühl und unternahm jeden Tag Spaziergänge durch die verschneiten Straßen um den Ashton Place. Selbst der grimmigste Wind hielt ihn nicht davon ab, im Gegenteil, Henry freute sich, dass die Kälte die Leute in ihre Häuser bannte und er praktisch allein unterwegs war. Er genoss das Privileg der Stille, um besser nachdenken zu können.


  Schließlich sah er ein, dass für sein Problem nur eine einzige Lösung existierte. Er musste sich selbst mesmerisieren und dabei das Kunststück vollbringen, das eigene Bewusstsein während der Zeitsprünge nicht auszublenden. Er wollte zumindest durch die Augen eines Fremden sehen, was für Fortschritte die Zukunft bereithielt.


  Wie er dies bewerkstelligen sollte, war ihm allerdings ein Rätsel. In seinen Aufzeichnungen testete er verschiedene Ansätze, fand jedoch keine einzige Variante, die wirklich viel versprechend klang. In seiner Verzweiflung überlegte er, seine alte Inspirationsquelle Dr. John Elliotson um Mithilfe zu bitten. Doch aus Angst, dadurch mehr zu verraten als zu erfahren, verwarf er auch diese Überlegung. Er wollte absolut nichts riskieren, was die Curton-Methode in Gefahr brachte.


  Als ihm keine andere Möglichkeit mehr einfiel, suchte er im Mesmerismus selbst nach einer Lösung. Wann immer er einen seiner Probanden auf Zeitreise schickte, forschte er mit dessen Hilfe in der Zukunft nach Methoden, den Verstand zu überlisten. Verschiedene Arzneimittel kamen ihm in den Sinn, überzeugten ihn jedoch nicht. Das schaffte erst eine Maschine, die auf das Bewusstsein selbst einwirkte und trotz traumähnlicher Zustande bei klarem und wachen Verstand hielt. Erfunden wurde sie Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


  Eine solche Apparatur knapp zweihundertfünfzig Jahre früher zu erschaffen, glich einem Ding der Unmöglichkeit. Ein Großteil der benötigten Ausgangsstoffe existierte nicht und selbst die Suche nach Alternativen erwies sich als nahezu undurchführbar. Doch je mühseliger es sich gestaltete, desto mehr wuchs Henrys Ehrgeiz. Ihn faszinierte der Gedanke, etwas zu erschaffen, was vor und nach ihm lange Zeit niemand anderem gelang. Außerdem besaß er den unschlagbaren Vorteil, auf Unterstützung aus der Zukunft zurückzugreifen. Trotzdem kostete es ihn nahezu sechzehn Monate, die Maschine seinen Vorstellungen entsprechend zu konstruieren.


  Es war der frühe Nachmittag des zweiten Juni 1841, als er endlich die letzten Schrauben festgezogen, die leise tuckernde Dampfmaschine justiert und sämtliche Verbindungen des Mesmerismushelms überprüft hatte. Alles erschien bereit für den ersten Versuch, als ihm Celestine eine Nachricht überbrachte, die ihn alles andere vergessen ließ. Seine Frau war im vierten Monat schwanger und würde ihn noch vor Jahresfrist zum Vater machen.
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  Zum ersten Mal im Leben dachte Henry ans Innehalten. Wer wusste schon, welche Auswirkungen die Experimente auf seine Umwelt besaßen? Was war, wenn seine Maschine beim ersten Versuch in die Luft flog? Ursprünglich hatte er geplant, Celestine bei seinem eigenen Mesmerismusversuch assistieren zu lassen. Doch mit dem ungeborenen Kind im Leib wollte er sie und das Ungeborene nicht der geringsten Gefahr aussetzen.


  Deshalb wählte er für den Versuch einen Tag in der zweiten Juniwoche aus, an dem Celestine ihre Eltern besuchte. Vom Fenster seines Arbeitszimmers aus beobachtete er, wie sich ihre Kutsche entfernte. Sein Herz pochte mit jedem Yard gleichzeitig erleichterter und aufgeregter. Gleich ist es soweit, hämmerte es in seinem Schädel. Seine Atmung wurde schwerer. Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er die Apparatur betrachtete.


  Vom Aussehen her erinnerte sie ihn an die Geräte eines Zahnarztes. Ein länglicher Liegestuhl mit Ablageflächen für die Arme, auf dem er möglichst entspannt saß und auf die Lichter der Maschine direkt vor ihm blickte. Nervös strich er über die Apparatur neben der rechten Armablage. Sie war das Herzstück des Experiments. An dem länglichen Kasten befanden sich mehrere Hebel und Drehregler, die sich vom Stuhl aus betätigen ließen, um zu kontrollieren, wie viele Impulse über die Metalldrähte an den ledernen Mesmerismushelm gesendet wurden. So konnte er jederzeit den Fluss der Informationen reduzieren, wenn er das Gefühl hatte, dass sein Bewusstsein in den Hintergrund gedrängt wurde.


  Er überprüfte noch einmal, dass die dampfbetriebene Aufzeichnungsmaschine zu seiner Linken funktionierte. Ihr leises Tuckern beruhigte ihn.


  „Hals- und Beinbruch“, wünschte er sich selbst, während er sich den Lederhelm aufsetzte und auf dem Stuhl Platz nahm. Ich bin völlig entspannt. Es gibt keinen Grund, unruhig zu sein, ermahnte er sich selbst. Trotzdem dauerte es mehrere Minuten, bis sich sein Herzschlag normalisiert hatte. Entschlossen schob er den ersten Hebel nach oben und spürte ein leichtes Kribbeln an der Kopfhaut.


  Henry atmete noch einmal tief durch und konzentrierte sich dann auf das flackernde Licht direkt vor ihm. Alles ist ruhig und im Einklang, sagte er sich. Ich bin völlig entspannt und steuere direkt auf das Weizenfeld zu. Es ist Sommer. Über mir befindet sich ein strahlend blauer Himmel. Zwitschernde Vögel fliegen umher. Ich spüre die angenehme Wärme der Sonnenstrahlen.


  Langsam schloss er die Augen und driftete in die von ihm selbst erschaffene Welt ab. Als er eine gewisse Lethargie spürte, drehte er die Regler einige Zoll nach links. Sofort ließ die Trägheit nach, aber die Intensität der Traumwelt blieb.


  Er folgte dem nach Westen führenden Pfad. Immer der Sonne entgehen. Als ihn das gleißende Licht blendete, kniff er die Augen fester zusammen, stockte jedoch nicht. Ich gehe immer weiter vorwärts. Immer weiter.


  Die Konturen der Welt verblassten. Alles um ihn herum wurde zuerst matt und dann unscharf, bis nur noch Schlieren zu sehen waren. Links und rechts von ihm pulsierte etwas, doch Henry erkannte nichts Genaueres. Sein Weg führte unaufhaltsam vorwärts, bis sich die Sonne auf einmal in einen finsteren Punkt am Horizont verwandelte, der alles verschlang. Als Henry darin eintauchte, glaubte er zu fallen. Gleichzeitig drückte ihn etwas stetig nach vorn, auf ein gleißendes Licht zu.


  Plötzlich befand er sich in einem kleinen Arbeitszimmer mit jeder Menge prall gefüllter Bücherregale und einem in die Jahre gekommenen Schreibtisch. Linkerhand entdeckte er eine Entwurfstafel, auf der jemand die technische Zeichnung irgendeiner Apparatur notiert hatte.


  „Mein Name ist Ingenieur Nigel Harris“, hörte er sich sagen. „Es ist der fünfundzwanzigste Oktober 1890. Ich befinde mich im Londoner Stadtteil Bayswater und tüftle an einer neuen Konstruktion. Leider scheint sich in meinen Berechnungen ein Fehler eingeschlichen zu haben, durch den sämtliche Gleichungen nicht aufgehen.“


  Noch während er auf die Skizzen starrte, spürte Henry, wie sein Gehirn von jeder Menge neuer Erinnerungen durchflutet wurde. Er sah sich beim Konstruieren einer dampfbetriebenen Kehrmaschine, eines Kryptographen, eines automatisch nachladenden Gewehrs. Gleich darauf erinnerte er sich, wie der Ingenieur im Frühjahr ein krakenförmiges Tauchgerät konstruiert hatte und mit einem Investor auf Schatzsuche gegangen war.


  Einen Moment später sprang seine Erinnerung an einen Tag im September zurück, als er mit seinem Enkel Joseph entlang der Themse spazierte und am Himmel über ihnen eine ins Trudeln geratene Flugapparatur sah. Nur wenige Augenblicke später hatte er gehört, wie die Maschine ins Britische Museum stürzte. Hunderte Tote und Verletzte waren die Folge. Darunter etliche bedeutende Wissenschaftler. „Genau aus dem Grund sollte niemand fliegen. Der Mensch gehört auf den Boden und nicht in die Luft“, sagte er, ohne wissen, ob es seine oder die Gedanken des Ingenieurs waren. Noch immer war Henry zu geschockt von der Intensität der Ereignisse, allen voran der Tragödie im Britischen Museum.


  Unzählige weitere Erinnerungen prasselten auf ihn ein. Er sah Harris’ Kindheit, wie dieser die Weltausstellung und den dort befindlichen Kristallpalast besucht hatte. Nur Sekunden später erinnerte sich der Wissenschaftler an die Geburt seiner Tochter Laura, an die späteren unzähligen Streitereien mit ihr, an unzählige Exkursionen und Erlebnisse.


  Henry wusste nicht, wie er mit all den Empfindungen umgehen sollte. Es glich einem gebrochenen Staudamm, der die Wassermassen nicht länger zurückhielt. Irgendwann wurde es ihm zu viel und er drehte den Regler mehrere Zoll nach links. Augenblicklich ließen die Erinnerungen nach und er verließ das zukünftige London. Erneut verlor die Welt ihre Farbe. Unaufhaltsam wurde er zurückgedrängt, bis sich Henry in völliger Dunkelheit wiederfand. Er glaubte zu schweben, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, auf seinem Stuhl zu sitzen, ebenso wie er spürte, dass ihn etwas festhielt.


  „Achte die Grenzen“, sagte eine tiefe, kehlige Stimme. Es klang, als würde etwas Nichtmenschliches versuchen, wie ein Mensch zu klingen. Die Stimme schien uralt und es roch nach Fäulnis. „Halte dich zurück. Dein Weg war längst zu weit.“


  Die Haare auf Henrys Armen stellten sich auf und er spürte eine Angst, die er nicht in Worte fassen konnte. Etwas Eisiges berührte ihn tief in seinem Inneren. So fühlt sich sterben an, schoss es Henry durch den Kopf. Plötzlich kreischte jemand oder etwas hinter ihm. Er zuckte zusammen. Bevor er überhaupt begriff, was geschah, wurde er abermals zurückgedrängt. Nur wenig später befand er sich auf dem Weizenfeld wieder und trat die Heimreise an. Noch eine halbe Stunde danach raste sein Herz.
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  Sofort nach dem Erwachen überprüfte er die Skizzen der Aufzeichnungsmaschine. Viel hatte das Gerät nicht festgehalten, aber noch waren sämtliche Erinnerungen so frisch, dass sich Henry hinsetzte und sämtliche Fakten notierte, die er innerhalb der kurzen Zeitspanne erfahren hatte. Vor allem die Details über die Katastrophe mit dem Fluggerät lagen ihm am Herzen. Was sich mit all den Informationen anstellen ließ, wusste er nicht.


  Selbst Tage später war er nicht sicher, was er von der Sache halten sollte. Nicht bloß die Erinnerungen, auch der unheimliche Abschluss der Reise gab ihm zu denken. Wer oder was hatte da mit ihm gesprochen? Womit sollte er sich zurückhalten? Mit dem Mesmerismus allgemein? Oder lediglich mit den Selbstversuchen? Vielleicht ging es aber auch um das Unglück im Britischen Museum.


  Bereits im Moment, in dem er davon erfuhr, hatte alles in Henry danach geschrien, das Unglück aufzuhalten. Dies war etwas anderes als die Flugwellen oder die Terroranschläge in der weit entfernten Zukunft. Dies hier befand sich nicht einmal fünfzig Jahre entfernt. Praktisch ein zeitlicher Katzensprung. War es nicht seine Pflicht, alles Erdenkliche zu unternehmen, um die Katastrophe zu verhindern?


  Achte die Grenzen. War das damit gemeint? Sollte er sich nicht einmischen? Henry war völlig hin- und hergerissen, zwischen dem neuen Wissen und den Folgen, die sich daraus ergaben. Am liebsten hätte er Celestine eingeweiht, doch er fürchtete, sie damit zur Komplizin zu machen. So lange er nicht wusste, ob das Wissen gefährlich war, ging er kein weiteres Risiko ein.


  Mehrere Tage wagte er keinen Mesmerismus, sondern grübelte über die nächsten Schritte. Als ihm keine Lösung einfiel, dafür aber die Erinnerung an die Stimme in der Dunkelheit nachließ, unternahm er eine weitere Reise in die Zukunft. Wieder in den Körper des Ingenieurs, um noch mehr über dessen Leben zu erfahren. Er war dabei, als Harris neue Erfindungen konstruierte oder Diskussionen mit seinem Geldgeber führte. Über die Katastrophe im Britischen Museum erkundigte er sich absichtlich nicht.


  Dennoch gelangte er während der Rückkehr in die Gegenwart abermals in den lichtleeren Raum. Umgeben von völliger Dunkelheit ermahnte ihn die kehlige Stimme erneut. Wieder folgten die Schreie, die etwas tief in seinem Inneren berührten und ihn schweißgebadet im Arbeitszimmer aufwachen ließen. Bei den nächsten Reisen hielt er sich bewusst von Harris fern und erkundete, was ihn noch in der Zukunft erwartete. Er war verblüfft, wie viel sich verändern würde und genoss es, Zeuge des Fortschritts zu werden. Doch so vorsichtig er sich auch verhielt, trotzdem führte keine Rückkehr an einem Abstecher in die Dunkelheit vorbei.


  Die Reisen in die Zukunft sind ein Fehler, dämmerte es ihm, während sein Herz wie nach einem grässlichen Albtraum hämmerte. Es war falsch, sich in den Kopf eines anderen Menschen zu begeben. Dennoch wusste er, dass dieser Ausflug nicht der letzte gewesen war. Allein wegen seiner Forschungen musste er mehr versuchen. Dann aber in anderen Personen. Eventuell stimmte das die Kreatur in der Finsternis ja milde.


  Doch was unternahm er bezüglich des Flugmaschinenunglücks? Das Wissen einfach so verdrängen, brachte er nicht über das Herz. Zu sehr wühlte es ihn auf. Von jeher wollte er etwas unternehmen, was die Welt veränderte. Mit seinen Forschungen war er diesem Schritt zum Greifen nahe gekommen.


  Aber wie gewährleistete er, dass er sich und seine Familie nicht in Gefahr brachte? Henry schnipste mit den Fingern und sprang vom Arbeitsstuhl hoch. Natürlich! Indem weder er noch Celestine direkt auf das Unglück einwirkten. Warum sollte nicht der Ingenieur selbst etwas unternehmen? Schließlich war es seine Epoche, in der das Unglück geschah. Alles, was Henry tun musste, war ihn zu warnen. Über den Mesmerismus funktionierte das nicht, außerdem lief er so Gefahr, dass die Kreatur in der Dunkelheit davon erfuhr. Blieb nur die Möglichkeit, ihm von hier eine Nachricht zu schicken. Wie schaffte er das?


  Unschlüssig ging Henry im Zimmer auf und ab. Wie stellte er sicher, dass der Ingenieur die Botschaft zum richtigen Zeitpunkt erhielt? Henry studierte sämtliche Aufzeichnungen, die er sich über Nigel Harris gemacht hatte. Als er die Notizen über das Frühjahr 1890 las, setzte sein Herz vor Freude einen Schlag aus. Im April hatte Harris eine Seereise vor die Küste Cornwall unternommen, um mit seinem Tauchgerät einen versunkenen Schatz zu bergen. Er wusste den Ort und er wusste die Zeit. Nun musste Henry nur dafür sorgen, dass Harris dort die notwendige Warnung erhielt.
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  Zwei Tage lang grübelte er über die genaue Vorgehensweise. Dutzende Szenarien spielte er durch, verwarf viele aber gleich wieder, weil sie zu viele Risiken bargen. Noch immer bestand die Gefahr, dass die Zeilen jemand anderem in die Hände fielen. Wie ging er sicher, dass kein Unbefugter ihren Sinn erkannte?


  Bei einer Verschlüsselung lief er Gefahr, dass auch Harris sie nicht deutete. Aber wie sah es aus, wenn er ein ganzes Buch aufsetzte und es mit so vielen nur für den Ingenieur relevanten Informationen füllte?


  Diese Überlegung gefiel ihm so gut, dass er sich sogleich in der nächsten Buchhandlung mit jeder Menge Fachbücher über Ingenieurwesen und Physik eindeckte. Danach verkroch er sich im Arbeitszimmer und verließ es lediglich zum Essen oder um abends ins Bett zu gehen. Celestine sah er in dieser Zeit fast gar nicht. Als sie sich darüber beschwerte, versprach er, es bald mit einem Ausflug an die Küste wiedergutzumachen. Dass diese Reise nicht ohne Hintergedanken war, erwähnte er absichtlich nicht. Je weniger seine Liebste wusste, desto besser war es für sie.
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  Aus Angst, dass die Warnung trotzdem den falschen Leuten in die Hände fiel, beschloss Henry, zwei Bücher zu schreiben. Eines mit der Einleitung, um Harris’ Vertrauen zu gewinnen, und einer versteckten Nachricht, die ihn auf den zweiten Teil der Unterlagen hinwies. Letzteres plante er an einem separaten Ort zu verstecken, an dem ihn allein nur derjenige fand, der zuvor die Zeichen richtig gedeutet hatte.


  Während der Reise nach Plymouth verfasste er die letzten Seiten des zweiten Buches und überlegte, es irgendwo in der Hafenstadt zu verstecken.


  Ein Dutzend Plätze suchte er dafür auf – selbst die örtlichen Friedhöfe – fand jedoch keinen einzigen Fleck, der ihn vollständig zufriedenstellte. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Überall befürchtete er, dass sein Versteck zur falschen Zeit von der falschen Person gefunden wurde. Schließlich verstaute er das erste Buch auf dem Meeresgrund, exakt an der Stelle, an der Harris 1890 danach suchte, und kehrte mit dem zweiten Band nach London zurück. Er beschloss, die Fortsetzung direkt in seinem Haus zu verstecken. Wenigstens an dem Ort ließ sich kontrollieren, wer wann was las.


  Ins Zweifeln kam er allerdings, als Celestine und er die Bediensteten in heller Aufregung vorfanden. Die Härchen in Henrys Nacken stellten sich auf. Was war passiert? War jemandem etwas zugestoßen? Doch der Diener und die Hausmädchen sahen unverletzt aus. Trotzdem fühlte sich Henrys Hals beim Aussteigen aus der Kutsche wie zugeschnürt an. Ratsuchend schaute er zu Celestine, doch auch sie wirkte zutiefst verunsichert.


  „Es wurde eingebrochen, Sir“, berichtete der Diener. „Es ist alles so schrecklich.“


  Henry erstarrte. „Wo genau? Was wurde gestohlen? Ist jemand verletzt?“


  „Wir sind alle wohlauf“, sagte der Diener und bat, ihm zu folgen. Nur zögernd kam Henry der Bitte nach. Es graute ihm mit jedem Schritt mehr. Der Diener führte ihn zielgerichtet die Treppe zum Arbeitszimmer hinauf.


  Als Henry die dortige Verwüstung sah, stockte ihm der Atem. Kraftlos stützte er sich ab. Sämtliche medizinische Erfindungen lagen zerstört auf dem Teppich. Zerstreut zwischen jeder Menge zerfetzter Dokumente. Nicht viel anders sah es mit der Aufzeichnungsmaschine aus. Selbst vor dem Dampfgenerator hatten die Barbaren nicht Halt gemacht, sondern mussten mit Hämmern darauf eingeprügelt haben, bis auch wirklich alles in Einzelteile zerlegt war.


  Mit zitternden Knien trat er auf das zu, was früher einmal die Lichtmaschine gewesen war. Die Bruchstücke erinnerten nur noch in Ansätzen daran. Im besten Zustand befand sich wohl die Bewusstseinsmaschine. Der Lederhelm und zwei der Hebel lagen herausgerissen auf dem Teppich. Einige Drehknäufe waren abgetreten worden. Die Maschine selbst jedoch stand nach wie vor aufrecht. „Es waren vier vermummte Kerle“, berichtete der Diener. „Alle schwarz gekleidet. Wir kamen dazu, als sie sich über diesen Apparat“ – er zeigte auf die Bewusstseinsmaschine – „hermachen wollten. Einen von ihnen bekam ich zu packen, aber dann fielen die drei anderen über mich her und befreiten ihren Freund. Es tut mir leid, Sir.“


  „Schon gut.“ Henry winkte ab. Er fühlte sich innerlich taub. „Ich bin sicher, dass Sie Ihr Möglichstes getan haben.“


  „Es ist alles so schrecklich“, sagte Celestine. Sie wirkte den Tränen nahe. Henry schloss sie fest in die Arme. Für jeden um ihn herum sah es vermutlich nach einem normalen Einbruch mit Vandalismus aus. Doch Henry wusste es besser. Er hatte die Grenzen überschritten und das war der Preis, den er dafür zahlen musste.
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  Der Schock saß auch drei Tage darauf noch tief. Längst waren die groben Schäden beseitigt und die Ermittlungsarbeiten von der Polizei aufgenommen. Henry glaubte nicht, dass sie zu einem Ergebnis kommen würde. Außerdem hatte es wenig Sinn, die Vandalen ausfindig zu machen. Sein zerstörtes Lebenswerk brachte es nicht zurück. Ein Großteil seiner Aufzeichnungen war vernichtet und der kümmerliche Rest genügte sicherlich nicht, die Curton-Methode zu patentieren.


  Sein einziger Trost war es, dass er Harris’ erstes Buch sicher versteckt hatte. Zur richtigen Zeit würde es gefunden werden und hoffentlich eine kommende Katastrophe verhindern. Im Zuge der Renovierungsarbeiten in seinem Arbeitszimmer ließ er im Boden verschiedene Druckpunkte anbringen, die bei Beschwerung ein geheimes Fach hinter der Regalwand öffnete. Hier installierte er einen Tresor, um wenigstens Harris’ zweites Buch in Sicherheit zu wissen. Zusätzlich dazu setzte er ein Testament auf, in dem er festhielt, dass in seinem Arbeitszimmer nichts verändert werden durfte.


  Trotzdem blieb die Angst. Den Rest des Jahres wagte Henry keinen neuen Mesmerismus-Versuch. In mühevoller Kleinarbeit reparierte er die Lichtmaschine und den Bewusstseinscomputer, war jedoch nicht sicher, ob er sie je wieder einsetzen würde. Er versuchte zu rekonstruieren, welche Erlebnisse und Schlüsse er in seinen Notizbüchern notiert hatte, brachte aber nur Bruchstücke zusammen. Der bloße Gedanke schmerzte so sehr, dass er möglichst wenig daran zu denken versuchte.


  Eine willkommene Ablenkung war Celestines Niederkunft einen Tag vor Weihnachten. Als er erfuhr, dass sie ihm einen Sohn geschenkt hatte, verdrängte er augenblicklich sämtliche Dinge, die auch nur ansatzweise mit seinen Experimenten zusammenhingen. Zwei Monate lang drehten sich seine Gedanken ausschließlich um Celestine und den kleinen Victor. Er genoss jede Sekunde und ging den Dienstmädchen zur Hand, um möglichst viel Zeit mit seiner Frau und dem Neugeborenen zu verbringen.


  Als eine gewisse Routine einkehrte und er sich wieder nach Herausforderungen sehnte, dachte er noch einmal gründlich über den Mesmerismus nach. Um seine Familie nicht in Gefahr zu bringen, wäre es am Klügsten, nur noch theoretische Forschungen zu unternehmen. Aber konnte er tatsächlich all die Wunder vergessen, die er in den vergangenen Jahren gesehen und erlebt hatte? Wie sollte er in den grauen Alltag zurückkehren, wenn er das strahlende Licht nicht bloß gesehen, sondern sich davon hatte leiten lassen? Wie löschte er all die Erinnerungen an Vergangenheit und Zukunft?


  Es ging nicht. Tief in Henrys Seele wartete nach wie vor ein gewaltiger Hunger darauf, gestillt zu werden. Seine Nahrung war noch immer die gleiche. Die Furcht vor weiteren unangenehmen Überraschungen ließ Henry zögern, doch er spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass dies ein Kampf war, der sich nicht gewinnen ließ. Er konnte lediglich versuchen, so vorsichtig wie möglich zu sein.
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  Bevor er auch nur über einen weiteren Mesmerismus nachdachte, versteckte er sämtliche vorhandenen Aufzeichnungen an einem sicheren Ort in London, wo sie bestenfalls der Ingenieur finden würde. Das Wissen, dass die Dokumente gut verstaunt waren, beruhigte Henry. Es schenkte ihm den Mut, erneut auf große Reise zu gehen.


  Aber wollte er tatsächlich erneut in Harris’ Leben reisen? Eigentlich war dieses Kapitel abgehakt. Außerdem sah er keinen Sinn darin, sein Leben für etwas Bekanntes aufs Spiel zu setzen. Nein, viel reizvoller war es, einmal mehr die Grenzen auszuloten.


  Er wählte einen Tag Mitte März, als sich Celestine und Victor nicht im Haus befanden. Um keinen Preis der Welt wollte er sie in Gefahr bringen. Sein Herz raste auch so genug, als er auf dem reparierten Stuhl Platz nahm und die Hebel der Bewusstseinsmaschine umlegte.


  Es kostete ihn fast eine halbe Stunde, die Nervosität abzuschütteln und sich auf das flackernde Licht zu konzentrieren. Alles ist ruhig und einheitlich. Nichts und niemand befindet sich in der Nähe, sagte er zu sich selbst. Seine Augenlider wurden schwer und kurz darauf stand er inmitten des Weizenfelds.


  Linkerhand führte der Trampelpfad gen Westen. Henry folgte ihm wie einem alten Freund. Immer weiter der Sonne entgegen, bis sich die Helligkeit in Finsternis verwandelte und die Reise startete. Er stieß seinen Geist vorwärts. Nigel Harris’ Leben raste in Schlieren an ihm vorbei. Vereinzelt schnappte er Geräusche und Empfindungen auf, doch zu schnell waren sie vorbei, als dass er sie wirklich verarbeitete. Erneute Dunkelheit folgte, dicht gefolgt von weiterer Helligkeit.


  Plötzlich fand er sich in der Haut eines Soldaten wieder, der sich weinend im Schützengraben versteckte, während es über ihm ohrenbetäubend ratterte und heulte. Panik übermannte ihn – so intensiv, dass er seinen Geist kräftig in der Zeit voranstieß. Wenig später saß er am Schreibtisch eines kleinen Büros. Die Deckenbeleuchtung über ihm brummte und flackerte unruhig. Ein Blick auf den Kalender an der Wand verriet ihm, dass er sich am Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts aufhielt. Neugierig schaute Henry an sich hinab und erkannte das vertraute Weiß eines Arztkittels. Im selben Moment dämmerte ihm, dass er ein Gerichtsmediziner namens Nathaniel Jackson war, der müde davon war, jeden Tag Stunden mit dem Ausfüllen von Berichten zu verbringen, die sowieso nur überflogen wurden. Manchmal nicht einmal das. Er freute sich darauf, in die Bar seines Freundes Joe zu gehen und dort den Abend in Ruhe ausklingen zu lassen.


  Zumindest hoffte er, dass es diesmal ein ruhiger Ausklang wurde, nicht so wie gestern. Mit Grauen dachte er an die merkwürdigen Stimmen, die er aus dem Radio-Gerät gehört hatte. Seltsamerweise waren sie nur ihm allein aufgefallen. Der Anfang einer beginnenden Geisteskrankheit? Er war nicht sicher. Kurios war auch der spätere Überfall auf der Straße und die in Schwarz gekleideten Männer, die ihn vor dem Angreifer retteten. Verstand er das, was in dieser verrückten Welt vor sich ging? Kein bisschen, aber es interessierte ihn auch nicht.


  Während Jackson in seine Straßenkleidung schlüpfte, strömten in Henrys Verstand jede Menge weitere Eindrücke und Erinnerungen. Vieles davon war trostlos und deprimierend. Dieser Mann hatte eine Menge Elend erlebt.


  Als er spürte, wie das düstere Weltbild des Gerichtsmediziners auf ihn abfärbte, stieß Henry seinen Geist erneut vorwärts. Nathaniel Jacksons Leben zog Schlieren und verblasste. Erneut erfasste ihn Dunkelheit, dicht gefolgt von gleißendem Licht. Nur Sekunden später fand er sich auf dem Dach eines riesigen Gebäudes wieder. Er war ein Polizist in der zweiten Hälfte des einundzwanzigsten Jahrhunderts, der sich hier mit einem Informanten treffen wollte. Verblüfft trat Henry an den Rand des Daches und sah die ameisengleichen Bewegungen in mehreren hundert Metern Tiefe. Der Anblick ließ ihn schwindlig werden und er taumelte zurück.


  Beim Umschauen entdeckte er jede Menge weitere riesige Gebäude. Wolkenkratzer wurden sie genannt. Die Erinnerungen des Polizisten regneten wie Hagelkörper auf ihn hinab. Er verfolgte dessen Kindheit und Ausbildung, den Tod der Eltern und wie er sich in den Fesseln bewusstseinsverändernder Medikamente begab. Unzählige surreale Bilder tauchten in seinem Kopf auf, vermischten sich mit anderen Erinnerungen. Gleichzeitig waren da die Gedanken an den Gerichtsmediziner Nathaniel Jackson. Die Fülle der Eindrücke ließ Henry erneut taumeln. Die Welt um ihn herum verlor an Kontur. Sie leuchtete auf und wurde dunkel, sie verschwamm und rückte heran.


  Verzweifelt drehte Henry die Regler zu seiner Rechten zurück, doch das schien alles nur zu verschlimmern. Einen Moment lang wusste er nicht, wie er selbst hieß, geschweige denn wohin er unterwegs war. Sein Kopf dröhnte unter all dem neuen Wissen, das erst einmal verarbeitet werden musste. Verzweifelt schnappte er nach Luft. Er hatte das Gefühl, in die Dunkelheit zu fallen, gleichzeitig spürte er, wie etwas massiv auf seinen Schädel drückte. Grelle Lichter zerrissen die Finsternis. Was geschieht hier? Er glaubte, die kehlige Stimme des Wächters zu hören. Noch klang sie weit entfernt, doch sie kam mit jeder Sekunde näher. Verzweifelt stieß Henry seinen Geist nach vorn, immer weiter in die Zukunft. Doch anstatt der Stimme zu entfliehen, schwoll sie weiter an.


  „Du hast die Grenzen überschritten. Die Warnung der Hüter ignoriert“, dröhnte es in seinem Kopf. Für einen kurzen Moment sah Henry eine gigantische Kreatur mit unzähligen, sich windenden Armen. Dazu augenähnliche Organe, die jede Faser seines Körpers musterten und brennende Schmerzen hinterließen. Henry verkrampfte sich, wand sich auf seinem Stuhl und schnappte nach Luft. Das Hämmern in seinem Kopf verdoppelte sich mit jedem Herzschlag und jeder ihn durchflutenden Erinnerung. Was davon hatte er erlebt und was die anderen? Auf welche Jahreszahl steuerte er überhaupt zu?


  Jeder Millimeter seines Körpers brannte. Ein riesiger Druck schien sein Hirn zum Bersten zu bringen und raubte ihm die Sinne. Ein letztes Mal stieß sich Henry in die Zukunft. Oder war es die Vergangenheit? Es war nicht mehr wichtig. Er verlor sich selbst in der Zeit. Sein letzter Gedanke galt der Warnung der Kreatur. Er hätte die Grenze nicht überschreiten sollen.
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  Als Celestine am Abend mit Victor vom Besuch bei ihren Eltern zurückkam, wunderte sie sich, dass sich Henry nicht zeigte. In den vergangenen Wochen war er so zuvorkommend gewesen und hatte sie nach jedem Ausflug nahezu überschäumend begrüßt.


  Sie erkundigte sich bei den Angestellten, doch auch von denen hatte ihn seit Stunden keiner gesehen. Besorgt ging sie ins erste Stockwerk und lauschte an der Tür zum Arbeitszimmer. Lediglich das leise Tuckern einer Dampfmaschine war zu hören.


  „Liebling, bist du da drin?“, fragte sie. Victor bewegte sich unruhig auf ihrem Arm.


  Keine Antwort.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Immer noch keine Antwort. Celestines Sorge verwandelte sich in Angst. Erneut rief sie nach ihrem Ehemann. Als niemand reagierte, trat sie in den Raum. Henry saß mit dem Rücken zu ihr auf dem Stuhl. Das Licht des Mesmerismusapparats flackerte nervös. Abgesehen von den Maschinengeräuschen war es merkwürdig ruhig. Zu ruhig.


  Eine weitere Frage lag ihr auf der Zunge, doch als sie das bleiche Gesicht ihres Gatten sah, vergaß sie jedes Wort davon. Ihre Augen weiteten sich vor Grauen. Ihr war nach Schreien zumute, doch kein einziger Laut entrann ihrer Kehle. Nackte Furcht erfasste jeden Zoll ihres Körpers. Tränen quollen in ihren Augen, bevor sie die erkaltete Haut ihres Ehemanns auch nur berührte.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den ersten Schreck überwunden hatte und um Hilfe rief. Ihre Kraft reichte gerade, bis die Hausmädchen sie erreichten. Dann sank sie mit Victor zu Boden und presste den Kleinen schluchzend an sich.


  Wenig später traf der Diener mit einem Arzt aus der Nachbarschaft ein. Der Mediziner suchte nach Vitalzeichen, fand jedoch keine. „Es tut mir leid“, flüsterte er und schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich befürchte, Ihr Gatte erlitt einen Schlaganfall.“


  Celestines Schluchzen wurde lauter. Ihr Herz schmerzte mit jedem Pochen mehr, während sich ihr Verstand weigerte, die Realität zu akzeptieren. Trotz jahrelanger Arbeit als Arzthelferin verstand sie einfach nicht, wie ihr Mann, der am Morgen noch kerngesund ausgesehen hatte, auf einmal tot sein konnte. Sämtliche Erklärungsversuche des Doktors interessierten sie nicht. Stattdessen betrachtete sie die Apparaturen mit stetig wachsender Abscheu. Das Tuckern der Dampfmaschine glich einer Folter. Die verfluchten Geräte waren schuld. Sie hatten sie zur Witwe gemacht und dafür gesorgt, dass Victor ohne Vater aufwuchs. Jede Sekunde verstärkte ihren Hass. Sie würde sie alle entfernen und vernichten lassen. Das schwor sie sich. Nie wieder sollte jemand dadurch zu Schaden kommen.


  Bei der Verabschiedung legte ihr der Arzt die Hand auf die Schulter. „Henrys Geist befindet sich an einem besseren Ort“ , sagte er. Doch auch das war nur ein schwacher Trost.


  



  ... Auf dem Grund des Meeres findet Ingenieur Harris sechzig Jahre später das von Henry hinterlassene Buch. Wie es weitergeht, erfahren Sie in Band 4 der Reihe „Der Flug der Archimedes“.


  Tanya Carpenter



  www.tanyacarpenter.de


  Die vielseitige Autorin hat sich vorrangig mit ihrer Vampir-Serie „Ruf des Blutes“ (Sieben Verlag) einen Namen gemacht, die auch in mehreren Lizenzen erschien.


  Darüber hinaus ist sie in vielen Anthologien vertreten und hat weitere Romane und Serienkonzepte in Arbeit.


  Im Sommer 2012 erschien ihr erstes Fantasy-Thrill-Werk „Mit Schuh, Charme und Biss“ in der „Seven-Fancy“-Reihe im Fabylon-Verlag.
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  Die Flammen loderten einem Mahnmal gleich gegen den finsteren Nachthimmel und verzehrten alles, worauf Edward Stone seine Zukunft hatte aufbauen wollen. Er presste die Lippen aufeinander, um die Tränen zurückzuhalten.


  Er hatte soviel Arbeit hineingesteckt. So viele Bücher studiert. Über den menschlichen Organismus, das Zusammenspiel der einzelnen Körperfunktionen und die Theorien einer unsterblichen Seele.


  Und jetzt kam er zurück und machte von einem Tag auf den anderen alles zunichte.


  Fünf Jahre lang hatte sein Vater nicht mit einem Wort an sie gedacht – nicht an Edward, nicht an Emily, seine Frau und Edwards Mutter. Er war nicht einmal zu ihrer Beerdigung zurückgekommen, sondern hatte es für wichtiger erachtet, in einem fremden Land Menschen zu töten, die sich gegen die britischen Besatzer zur Wehr setzten. Das also zur Frage der Ehre, mit der er dieses Inferno rechtfertigte.


  Der Name Stone genoss Ansehen in den höchsten Kreisen. Man hatte ihm angeboten, nun, da er als Kriegsveteran nicht mehr am aktiven Dienst für sein Land teilhaben konnte, eine führende Position in der Regulationsbehörde einzunehmen. Das ließ sich mit den wahnwitzigen Plänen seines Sprösslings nicht vereinbaren. Die Regulatoren waren schließlich dazu da, diese gotteslästerlichen Anmaßungen der Mediziner zu unterbinden, denen Edward nacheiferte. Anklagend hatte sein Vater ihm vorgeworfen, sich auf die Seite von Fanatikern zu stellen, deren Opfer er in Indien geworden war. Es sei wohl Strafe genug, dass er mit dieser Entstellung leben müsse, da konnte man kaum von ihm erwarten, dass er auch noch sein Haus mit solchem Abschaum teilte.


  Unbarmherzig hielt die eiserne Hand Edwards Schulter umklammert und zwang ihn, dem Werk der Zerstörung beizuwohnen. Seine Knochen knirschten unter dem Druck der metallenen Finger, die sich in sein Fleisch gruben.


  Als das Bauwerk der Verdammnis in einem Funkenregen zusammenbrach und der Wind ihm heiße Asche ins Gesicht trieb, vermochte Edward nicht länger, seine Gefühle zu unterdrücken. Tränen brannten wie Säure in seinen Augen und verwandelten den Ruß auf seinen Wangen in schwarze Schlieren.


  Klack-Klack hörte er die Gelenke schnappen, die Drahtseile mit leisem Schaben durch ihre Kerben laufen, während sich die Zahnräder unter den Zuckungen der verbliebenen Nervenenden bewegten, mit denen der Chirurg sie verbunden hatte. Das Surrogat eines menschlichen Armes. Eine grandiose Leistung, wie Edward fand. Ein Geschenk, für das Martin Stone dankbar hätte sein sollen. Ermöglichte es ihm doch, weiterhin wie ein gesunder Mensch zu agieren. Doch von Dankbarkeit keine Spur.


  Kaum ließ der Druck auf seine Schulter etwas nach, nutzte Edward die Gelegenheit und riss sich los. Er wirbelte herum, funkelte seinen Vater mit zornigen Augen an.


  „Dazu hattest du kein Recht!“


  Seine Worte prallten an einer Wand aus Arroganz und Stolz ab.


  „Ich habe jedes Recht. Solange du in meinem Haus wohnst, tust du, was ich sage. Diese Perversionen werde ich nicht dulden.“


  Edward lachte bitter. „Wenn ich dich erinnern darf, verdankst du dieser Perversion, dass du wieder einen Arm hast.“ Der Spott in seiner Stimme war beißend.


  Mit angewidertem Blick sah Admiral Stone auf seinen rechten Arm, der – verborgen unter dem weiten Ärmel seiner Offiziersjacke und einem ledernen Handschuh – vollkommen normal wirkte. Doch Vater und Sohn wussten, was darunterlag.


  „Ein Grund mehr, dir diesen Wahnsinn zu verbieten. Von meinem Geld wirst du nicht diese grässlichen Studien betreiben. An Leichen herumschneiden und arglose Menschen mit so etwas verstümmeln.“ Anklagend hob er den Arm, der in seinen Augen keiner mehr war.


  „Dann wärst du wohl glücklicher, wenn der Ärmel leer bliebe“, zischte Edward und wusste, dass es stimmte. Wenn man seinem Vater die Wahl gelassen hätte, er wäre lieber ein Krüppel geblieben, statt sich einen mechanischen Ersatz einpflanzen zu lassen. Wie verblendet konnte ein Mensch sein? Ehe er darüber nachdenken konnte, waren diese Worte auch schon aus Edwards Mund.


  Mit zwei schnellen Schritten war Martin bei seinem Sohn und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Der Schmerz war nicht halb so quälend wie das Gefühl der Erniedrigung, das damit einherging. Edward schmeckte Blut von seiner aufgeplatzten Lippe. Alles in ihm schrie danach, auf seinen Vater loszugehen und ihn ins Feuer zu stoßen. Stattdessen drehte er sich um und floh in die Nacht.
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  Es kümmerte ihn nicht, wohin er rannte. Nur weg. Blind vor Tränen lief Edward immer weiter, ließ das noble Viertel, in dem sein Elternhaus stand, hinter sich und geriet in einen Teil Londons, in dem er nie zuvor gewesen war. Ein Ort zwielichtiger Gestalten und hemmungslosen Amüsements. Wohin sich Menschen aus jeder Schicht für einige Stunden vor ihrem Leben flüchteten. Doch selbst als Edward dessen gewahr wurde, kümmerte es ihn nicht.


  Seine Hand glitt zu dem Medaillon seiner Mutter, das er stets trug. An ihrem Grab hatte er geschworen, sein Leben in den Dienst der Medizin zu stellen, um Menschen zu retten. Und vielleicht – so träumte er – würde es ihm eines Tages sogar gelingen, den Tod selbst zu überwinden.


  Edward begann medizinische Bücher und Zeitschriften zu lesen. Die Aufzeichnungen von MacDougall und van Zelst über das Gewicht der Seele erweckten sein Interesse und beflügelten seine Fantasie. Er hoffte auf die Möglichkeit einen Studienplatz an einer medizinischen Universität zu erhalten, doch das Mindestalter lag bei achtzehn Jahren. Vor wenigen Tagen hatte er dieses erste Ziel endlich erreicht, doch ausgerechnet jetzt kam sein Vater zurück und ließ seine Träume in Rauch und Asche aufgehen.


  Gebrochen sank er in einer nur schwach beleuchteten Nebenstraße an einer Hauswand hinab und ließ seinen Tränen freien Lauf.


  „Taschentuch?“


  Die Stimme ließ Edward zusammenzucken und instinktiv zurückweichen.


  „Keine Angst, junger Freund. Ich habe nicht die Absicht, Euch etwas anzutun.“


  Eine schmale Hand mit einem schneeweißen Tuch darin schob sich in sein Blickfeld. Zögernd hob Edward den Kopf. Vor ihm stand ein hochgewachsener Mann im dunkelblauen Samtfrack mit einem schwarzen Zylinder auf dem Kopf, unter dem schneeweißes Haar hervorlugte. Es stand in starkem Kontrast zu einem recht jungen Gesicht. Noch irritierender war der schwarze Kinnbart, der lediglich von einzelnen grauen Strähnen durchzogen war und nicht recht zur Haartracht passen wollte. Am stärksten jedoch stachen die Augen aus dem bleichen Gesicht hervor. Auch wenn Edward sie im Dunkeln nur schlecht erkennen konnte, hatten sie etwas Beunruhigendes. Er fühlte sich von ihrem Blick durchbohrt, im Innersten berührt, als schauten sie in seine Seele. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, obgleich der Mann ihn in keiner Weise bedrohte.


  „Nun nehmt schon und trocknet Euer Gesicht“, bat er und drückte ihm das Taschentuch in die Hand.


  Zögernd nahm Edward es entgegen und fuhr sich damit über die Wangen. Der blütenreine Stoff zeigte graue Streifen, als er ihn zurückgab. Heiß schoss ihm die Schamesröte ins Gesicht. Er musste wie ein Kohlenjunge aussehen.


  Der Fremde steckte den Stoff ungerührt in die Brusttasche seines Mantels zurück und lüftete elegant seinen Zylinder.


  „Gestatten, dass ich mich vorstelle. Francois Dumont. Magier und Illusionist. Außerdem Direktor des Varieté d’immortal. Darf ich Euch einladen, heute Abend mein Gast zu sein? Es wird Euch von Euren Sorgen ablenken.“


  „Woher wisst Ihr, dass ich Sorgen habe?“, fragte Edward unsicher.


  Ein warmes Lachen war die Antwort. „Aber ist das nicht offensichtlich? Euer verschmiertes Gesicht, die verweinten Augen und eine Zuflucht in der schäbigsten Gasse, die das Vergnügungsviertel zu bieten hat. Wie solltet Ihr da keine Sorgen haben?“


  Als sich der Mann von ihm abwandte folgte Edward ihm zögernd. Es war immer noch besser, als nach Hause zu gehen.
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  „Farcas! Führe unseren Gast doch bitte in die Loge, damit er die Vorstellung genießen kann.“


  Kaum dass sie das Varieté betreten hatten, rief Dumont nach einem Mann in Frack und Pluderhose, der die Besucher des Varietés zu ihren Plätzen geleitete. Der Angesprochene kam eilig herbeigelaufen und wies Edward schweigend den Weg.


  „Geht mit ihm. Ihr werdet heute Abend die beste Aussicht genießen“, erklärte der Magier lächelnd. „Ich komme später zu Euch und werde Euch einen Blick hinter die Kulissen gewähren.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich Francois Dumont um und verschwand hinter einem roten Vorhang.


  Edward erhielt einen Spiegel sowie eine Schale mit Seifenwasser und ein Tuch, um sich säubern zu können. Während er sich den Schmutz aus dem Gesicht wusch, ließ er seinen Blick über die Menge unter sich schweifen. Das Varieté war voll bis auf den letzten Platz. Es gab insgesamt zehn Logen, in denen jeweils vier Personen Platz fanden. Nur er saß allein in der seinen.


  Die meisten Besucher aber saßen im Parkett. Er zählte vierzig Sitzreihen mit jeweils zwanzig Stühlen. Überall wurde getuschelt, es herrschte angespannte Erwartung.


  Wie aus dem Nichts setzte ein kurzes Crescendo ein, das alle im Raum zum Verstummen brachte. Die folgende Stille erzeugte bei Edward eine Gänsehaut. Alle Lichter im Saal erloschen zeitgleich. als habe ein Windhauch sie ausgeblasen. Dabei spürte er nicht den geringsten Luftzug. Mit einem Rascheln glitt der Bühnenvorhang auseinander und ein einzelner Strahl imitierte fahles Mondlicht, das auf eine Friedhofszenerie fiel. Neben mehreren Grabsteinen stand ein einzelner Sarg, der leicht aufgerichtet war, damit die Zuschauer einen besseren Blick auf ihn hatten.


  Aus weiter Ferne erklang ein Xylophon, dem sich eine Querflöte anschloss. Im Takt der Musik schwebte eine elfengleiche Frau mit hüftlangem nachtschwarzen Haar herein, in das weiße Schwanenfedern geflochten waren. Ihr Kleid umspielte sie wie ein durchscheinender Schleier und gab mehr von ihrem Körper preis als es verhüllte, was insbesondere den Herren im Raum sicher sehr gefiel. Auch Edward war wie hypnotisiert von dieser ätherischen Schönheit.


  Auf ihren Händen balancierte sie geschickt Kristallkugeln, die sie mal über die Fingerknöchel, mal über den Unterarm rollen ließ und stets, wenn man den Eindruck gewann, sie würden gleich zu Boden fallen, wieder mit der anderen Hand auffing. Edward war wie gebannt von der Tänzerin, die ihren schlanken Leib wie eine Weidenrute verbog und dabei dennoch nie die Kontrolle über die beiden Kristalle verlor. Erst als ein Donnerschlag herniederging, warf sie sich furchtsam zu Boden und die Kugeln rollten davon.


  Ein Zischen folgte und weißer Nebel stieg aus dem Boden empor. Die Elfe blickte ängstlich umher, kroch auf allen vieren rückwärts und starrte wie gebannt auf den Sarg. Mit einem Knarren, das Edward bis ins Mark fuhr, öffnete sich dieser. In seinem Inneren lag Francois Dumont. Als er die Augen aufschlug, ging ein Keuchen durch die Zuschauermenge, und auch Edward ertappte sich dabei, wie er den Atem anhielt. Im Bühnenlicht wirkten die Augen des Magiers noch viel unheimlicher als draußen in der Gasse. Langsam richtete der Direktor des Varietés seinen Oberkörper auf, sah über das Publikum hinweg, wobei man den Eindruck gewann, dass er die Gedanken jedes Einzelnen las und erfasste schließlich die Elfe, die nun aufstand und augenscheinlich die Flucht ergreifen wollte. Doch da streckte Dumont seine Hand aus, und als ob er das Mädchen damit berühren könnte, verharrte sie, wandte sich ihm zu und kam langsam näher.


  Was folgte war ein Tanz zweier Seelen. Anders konnte Edward es nicht beschreiben. Francois schien das Mädchen zu führen, sie bewegte sich mit dem Spiel seiner Hände, schien dabei immer tiefer in seinen Bann zu geraten, bis sie am Ende schließlich in seine Arme sank, woraufhin er sich gemeinsam mit ihr in die Luft erhob und davonschwebte. Edward traute seinen Augen nicht. Ein Mensch, der fliegen konnte? Er erinnerte sich an einige Abhandlungen über Wiedergänger, die er als Unsinn abgetan hatte. War es möglich, dass es solche Wesen tatsächlich gab? Tarnte dieser Dumont die Wahrheit um seine Natur, indem er sie als Illusion verkaufte?


  Die Frage beschäftigte Edward so stark, dass er von dem feuerspeienden Drachen, der einem schwertschluckenden Ritter zum Opfer fiel und einer Jungfrau, die in zwei Teile zersägt und später wieder zusammengesetzt wurde, kaum noch etwas mitbekam.
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  „Ich hoffe, die Vorstellung hat Euch gefallen.“


  Edward zuckte zusammen. Der Direktor war so leise eingetreten, dass er ihn nicht gehört hatte.


  „Ich darf Euch nun einladen, mich in unsere Katakomben zu begleiten?“


  Neugierig folgte Edward seinem Gastgeber einige Treppen hinab in ein kellerartiges Gewölbe unter dem Theater. Entgegen seinen Befürchtungen warteten hier keine Särge oder Totenschädel, sondern eine gemütliche Garderobe mit angrenzendem Wohn- und Schlafraum.


  „Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden“, erklärte Francois. „Unser Equipment ist wertvoll. Ich wage nicht, es unbeaufsichtigt zu lassen. Und wo mein Bett steht, ist mir leidlich egal.“


  Hinter einem Paravent in der Ecke kam eine junge Frau hervor, die Ähnlichkeit mit der Elfe aus dem ersten Bühnenstück besaß. Noch immer zierten Schwanenfedern ihr schwarzes Haar, aber das durchscheinende Schleiergewand hatte sie gegen Reiterhosen und eine cremefarbene Bluse getauscht, über der sie ein rotes Korsett trug, das zu den gleichfarbigen Stiefeln passte.


  „Ah! Estrella! Mein Augenstern. Darf ich dir unseren Gast vorstellen?“


  Mit derselben Eleganz wie in der Vorführung trat das Mädchen näher und reichte Edward ihre schmale Hand.


  „Es freut mich, Euch in unserem bescheidenen Heim willkommen zu heißen.“ Sie knickste vornehm und verschwand durch einen Vorhang aus Glasperlen, um kurz darauf mit einer Flasche Rotwein, drei Gläsern und einem Korb mit Brot und Käse wiederzukommen.


  Edward fasste sich ein Herz und stellte die Frage, die ihn seit dem Auftritt der beiden nicht mehr losließ. „Seid Ihr ein Vampir?“


  Francois lachte herzlich und schenkte die Gläser voll. „Oh nein, mein junger Freund. Es ist wie so vieles hier im Varieté – nur eine Illusion. Kommt her, ich zeige es Euch.“


  Er führte Edward hinter einen schwarzen Vorhang, wo sich eine Art Flaschenzug befand, der an eine merkwürdige Maschine mit vielen Hebeln und Knöpfen angeschlossen war. Der Direktor drückte hier, zog dort und schließlich startete das Gerät mit lautem Zischen seine Arbeit.


  „Normalerweise bedient Farcas dieses Höllending, doch ich denke für eine grobe Vorführung reichen meine Kenntnisse“, erklärte er. „Mittels dieses Pedals hier ...“, er trat auf ein gusseisernes Quadrat, woraufhin ein Fauchen wie von einem Drachen erklang. Edward kannte es von dem Abschnitt mit dem Ritter und der feuerspeienden Echse. Und auch als der Vampir seinem Sarg entstiegen war, ging dieses Geräusch voraus. „... öffnet sich ein Ventil im Kessel, über das Dampf entweicht und oben auf der Bühne als Nebel aus dem Boden steigt. Oder aus den Nüstern des Pappmaché-Drachen. Die Geräusche imitieren das knarrende Öffnen des Sarges oder auch die alten Knochen des Monsters. Alles nur eine Frage von exakter zeitlicher Abstimmung.“


  Edward starrte mit offenem Mund auf den Apparat und fuhr staunend an den Knöpfen und Hebeln entlang.


  „Hiermit“, Francois zog an einem der Letzteren, „erhebt sich der vermeintliche Vampir – also meine Wenigkeit – in die Lüfte. In Wahrheit setzt sich nur eine Winde in Gang, welche die Schnüre im Rücken des Kostüms stramm ziehen. Ihr seht, es ist nur Schein und der trügt gewaltig.“ Francois lächelte, wobei lange Fänge aufblitzten. Doch zu Edwards Überraschung fasste sich der Gaukler an den Kiefer und zog ein künstliches Gebiss von seinen echten Zähnen herunter, die ebenso normal aussahen wie bei jedem anderen Menschen.


  „Sobald ich das Puder von den Wangen wasche und die silberne Perücke auf den kahlen Schädel in meiner Garderobe zurücklege, falle ich in der Menge ebenso wenig auf wie jeder andere“, erklärte er und schien darüber keineswegs betrübt. Zum Beweis fuhr er unter den Haaransatz und lüftete die silberne Haartracht. Die schulterlangen Locken darunter wiesen dieselben grauen Strähne auf wie der Bart. Mit einem Tuch und Seifenwasser wusch sich Francois Hände und Gesicht und entfernte zuletzt künstliche Linsen aus seinen Augen. Diese waren nicht hell und stechend, sondern von einem warmen Braunton.


  Neugierig nahm Edward Platz, aß und trank mit dem Schaustellerpaar und ließ sich erzählen, welchen Wandel das Varieté in den letzten Jahrzehnten durchgemacht hatte.


  „Feuerspucken, Jonglieren und Kaninchen aus dem Hut zaubern lockt schon lange niemanden mehr an. Heutzutage wollen die Leute Geschichten haben. Möglichst gruslig und vor allem unrealistisch. Je aufgeklärter sie werden, desto mehr sehnen sie sich nach Phantasie, Illusion und Aberglauben. Paradox, nicht wahr?“


  Dem konnte Edward nur zustimmen.


  „Aber nun genug von unserem langweiligen Leben“, beschied Francois. „Erzählt doch von Euch. Was trieb Euch heute Nacht in diese Gegend?“


  So absurd es auch schien, einem völlig Fremden von seinen Sorgen zu erzählen, Edward tat es dennoch. Und schon nach den ersten Worten merkte er, wie gut es tat.


  „Ich bin vor meinem Vater geflohen“, gestand er.


  „Weshalb? Hattet Ihr Streit?“


  Ein trockenes Lachen kam über Edwards Lippen. „So kann man es auch nennen. Offen gestanden nehme ich es ihm übel, dass er in Indien nur seinen Arm und nicht sein Leben verloren hat.“


  Tadelnd hob Francois den Finger. „So solltet Ihr nicht reden. Man wünscht seinem Vater nicht den Tod, gleichgültig welche Differenzen man mit ihm haben mag.“


  Edwards Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Differenzen ist geschmeichelt. Mein Vater ist ein verblendeter, arroganter Traditionist, für den nur sein Name und sein gottverdammtes England zählt.“


  „Er hat in der Fremde für sein Vaterland gekämpft. So etwas ist mutig und verlangt Respekt.“


  „Ich kann schwerlich einen Mann respektieren, der es nicht einmal für nötig erachtet, zum Begräbnis seiner eigenen Frau heimzukehren.“ Die Bitterkeit trieb ihm erneut Tränen in die Augen. Ärgerlich wischte er sie fort.


  „Ah, verstehe.“


  „Ich habe meiner Mutter am Grab geschworen, dass ich mein Leben nicht zum Töten nutzen würde, sondern um Leben zu retten. Ich will nicht Soldat sondern Arzt werden. Und dafür verachtet mich mein Vater. Seit einer Woche ist er aus Indien zurück und hat nichts Besseres zu tun, als all meine Bücher zu verbrennen, weil die Medizin für ihn eine gotteslästerliche Perversion darstellt.“


  Der Illusionist runzelte die Stirn. „Aber dafür gibt es doch sicher eine Ursache. Niemand verschließt sich grundlos dem Fortschritt. Und wer wäre nicht stolz darauf, dass sein Sohn Menschen helfen will?“


  Edward konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten. Er ließ es zu, dass Estrella ihn in den Arm nahm und tröstete. Für einen Moment kehrte das Gefühl zurück, eine Mutter zu haben und geliebt zu werden.


  „Mein Vater war schon immer gegen den Fortschritt. Wie gesagt, er ist den alten Traditionen verhaftet und ein Soldat Englands durch und durch. Doch als er in Indien seinen Arm verlor, wurde es noch schlimmer.“


  „Verstehe. Er gibt dem Feldarzt die Schuld daran.“


  „Nein. Der Arm wurde von einer Granate praktisch zerfetzt. Er lag wochenlang im Koma in einem britischen Krankenhaus in Kalkutta. Dort hat ein Arzt eine gewagte Operation durchgeführt, um ihm zu helfen. Er hat meinem Vater den Prototypen eines Metallarmes eingepflanzt – eines sogenannten Surrogats. Doch statt darüber froh zu sein, wieder einen Arm zu haben, hasst mein Vater dieses ‚Metallmonster’, wie er es nennt.“


  „Dann richtet sich seine Ablehnung wohl eher gegen die Mediziner im Allgemeinen und darum gegen Eure Pläne, einer zu werden, als gegen Euch persönlich“, mutmaßte Francois.


  Es hatte eine Zeit gegeben, als Edward noch gern daran geglaubt hätte. Doch heute wusste er es besser. „Ich bin ein Freigeist, Mr Dumont. In meines Vaters Augen entspreche ich damit einem Schandfleck, an dem er meiner Mutter die Schuld gibt, und genau so hat er sie und mich stets behandelt.“


  Der Magier und seine Frau zeigten sich tief betroffen über diese Worte.


  „Verzeiht“, bat Edward seufzend. „Ich sollte Euch nicht mit meinen Familienproblemen behelligen.“


  „Aber nicht doch. Ich selbst habe Euch doch aufgefordert, mir Euren Kummer mitzuteilen. Es betrübt mich nur, Euch keinen Rat geben zu können, der Eure Lage verbessert.“


  Der Direktor griff in die Tasche seiner Weste und holte eine goldene Uhr hervor. „Oh je, schon so spät. Ich fürchte, ich muss Euch nun bitten, nach Hause zu gehen. Auch wir Schausteller brauchen unseren Schlaf.“


  Dafür hatte Edward Verständnis. Er verabschiedete sich von Estrella und ließ sich von Francois nach draußen bringen.


  „Ich danke Euch.“


  „Aber nein, wofür denn?“ Der Illusionist wirkte verlegen. Edward lächelte. Auch wenn der Mann ihm nicht wirklich helfen konnte, fühlte er sich doch deutlich besser.


  „Es tat gut, mit jemandem reden zu können, der meine Träume nicht verachtet.“


  Dumont ergriff Edwards Hand und drückte sie. „Wie ist Euer Name, mein Freund? Ich glaube, ich habe gar nicht danach gefragt.“


  Das stimmte. Es war Edward nicht einmal aufgefallen. Seltsam, dass ein Fremder, der nicht einmal seinen Namen kannte, ihm vertrauter war als sein Erzeuger.


  „Mein Name ist Edward. Edward Stone.“


  „Ich möchte dir eines mit auf den Weg geben, mein lieber Edward. Lass dir nie und von niemandem deine Träume zerstören. Denn Träume sind das Wichtigste, was wir Menschen haben. Ohne Träume stirbt die Hoffnung. Und ohne Hoffnung stirbt die Seele. Ohne Seele aber sind wir nichts. Siehst du, das ist der Grund, warum Menschen ins Varieté gehen: Um zu träumen.“
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  Auf dem Heimweg klangen diese Worte in Edward nach und festigten seinen Entschluss, sich um einen Studienplatz zu bewerben. Wenn sein Vater ihn dabei nicht unterstützen wollte, musste er es eben allein schaffen. Vielleicht konnte er nebenbei arbeiten. Wichtig war nur, dass er eine Universität fand, die ihn aufnahm. Darum wollte er sofort am nächsten Morgen anfangen, sich zu bewerben. Je weiter er von Zuhause fort musste, umso besser.


  Wider Erwarten suchte sein Vater in den kommenden Tagen keinen Dialog mit ihm, sondern zog es vor, seinen Sohn zu ignorieren. Er hoffte wohl, ihn damit weichzukochen. Aber da hatte er sich getäuscht.


  Edward ließ keine Zeit mehr verstreichen, sondern verfasste umgehend Bewerbungsschreiben an die medizinischen Universitäten in Manchester, Glasgow, Madrid, Bern und München.


  In den folgenden Wochen gingen sich seiner alter Herr und er weiterhin aus dem Weg. Edward kümmerte das nicht, ersparte es ihm doch weitere Vorwürfe. Seine Abende verbrachte er nun meist im Varieté, wo er mit Francois und Estrella ebenso über die Welt der Illusionen sprach wie über seine Passion für die Medizin und die Forschung am Phänomen der unsterblichen Seele. Besonders der Magier zeigte sich überaus interessiert, äußerte häufig eigene Überlegungen und sprach Edward Mut zu, wenn dieser eine weitere Absage erhalten hatte.


  Einige Wochen später schließlich erschien Francois überraschend in Edwards Elternhaus. „Bitte verzeih mein unangemeldetes Auftauchen, Edward. Doch wir geben heute Abend unsere letzte Vorstellung und werden gleich danach unsere Sachen packen, um weiterzuziehen.“


  Sie hatten bereits darüber gesprochen, dass ein Varieté nie längere Zeit an einem Ort bleiben konnte, weil die Menschen nach einer Weile der Attraktionen müde wurden und der Vorstellung fern blieben. Doch Edward hatte nicht erwartet, dass dies so bald geschähe.


  Mit einem Lächeln überreichte ihm Dumont einen Umschlag. Als er ihn öffnete, befanden sich darin mehrere Geldbündel.


  „Was ... wieso?“


  „Für dein Studium.“


  „Das kann ich nicht annehmen.“


  „Oh doch, du kannst. Sieh es als Investition meinerseits in die Zukunft. Wir sind beide Freigeister und glauben an die Wissenschaft. Eines Tages zahlt es sich womöglich für mich aus, und wenn nicht ...“ Er zuckte gleichmütig die Schultern.


  „Woher habt Ihr soviel Geld?“


  „Spielt das eine Rolle? Vielleicht entstammt es dem Erbe eines entfernten Verwandten aus Transsylvanien“, unkte Francois und zwinkerte Edward schelmisch zu. Versonnen strich er dem jungen Mann über das kurze braune Haar. „Estrella und ich haben uns immer Kinder gewünscht. Leider war es uns nicht vergönnt. Doch wenn ich einen Sohn gehabt hätte, wäre ich sehr glücklich gewesen, wenn er deinen Wissensdurst und deine Ideale besessen hätte. Ich verstehe deinen Vater nicht, Edward. Mich würde es mit sehr viel Stolz erfüllen, wenn sich mein Erbe ein solch ehrenvolles Ziel setzt. Menschen wie du werden eines Tages Blinde wieder sehend machen und Lahme wieder gehen lassen. Ich glaube fest an dich. Viel Glück.“


  Zum Abschied lagen sich die beiden Männer lange in den Armen. Nur einen Monat später verließ Edward England und begann sein Studium in der Schweiz.
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  Zehn Jahre später

  



  Lächelnd stand Edward vor dem alten Theater. Das Varieté d’immortal war wieder in London. Er freute sich darauf, Francois und Estrella wiederzusehen und war daher der Einladung des Illusionisten gerne gefolgt. Wie dieser herausgefunden hatte, dass sich hinter dem engagierten Arzt Eduard Stein der Junge verbarg, dem er einst das Studium finanziert hatte, konnte sich Edward nicht erklären. Doch es zeigte ihm, dass ihre Freundschaft auch nach zehn Jahren der Trennung noch bestand.



  Er klopfte an der Hintertür und als sich diese öffnete, begrüßte ihn ein grinsendes, vertrautes Gesicht unter einem schwarzen Zylinder. Der Bart war etwas grauer geworden, doch im Großen und Ganzen hatte sich der Magier kaum verändert.


  „Edward! Ich freue mich, dass du meiner Aufforderung gefolgt bist.“ Er umarmte den jungen Arzt herzlich und bat ihn herein. „Wie ich höre, habe ich mein Geld damals gut investiert.“


  Edward lächelte verlegen. „Du bist also über mich bestens im Bilde.“


  „Was dachtest du denn?“, flachste Dumont. „Natürlich habe ich deinen Werdegang mit Argusaugen verfolgt. Ich musste doch sicher sein, dass meine Investition nicht in den Sand gesetzt ist. Also habe ich dich in meiner Kristallkugel im Auge behalten.“


  „Apropos Kristallkugel. Wo ist Estrella?“ Suchend blickte sich Edward um, konnte die zarte Schönheit jedoch nirgends entdecken.


  Als er wieder zu Francois sah, überzog Trauer dessen Gesicht. „Mein Stern, er strahlt nicht mehr unter uns. Sein Licht, es ist verloschen.“


  „Was?“


  Der Illusionist nickte betrübt. „Bereits vor zwei Jahren. Sie erkrankte an Fieber und litt unter Atemnot. Keine Medizin vermochte ihr zu helfen. Sie starb in meinen Armen.“


  „Das tut mir leid.“


  „Ich danke dir, Edward.“ Der Magier klopfte ihm auf die Schulter. „Doch der Tod gehört zum Leben dazu. Wer wüsste das besser als wir, nicht wahr?“ Er zog eine Schublade neben sich heraus und hielt Edward ein Buch unter die Nase. „Ernest Terré. Auch nur eine Abwandlung deines Namens, wenn ich mich nicht irre. Jedenfalls kamen mir einige Ansätze darin sehr bekannt vor.“


  Überrascht nahm Edward das Buch entgegen. Dass es überhaupt noch eine Ausgabe davon gab. Es hatte sich mehr als Schandfleck in seinem Leben erwiesen und heute wusste er selbst, dass das Meiste, was er darin geschrieben hatte, nichts als Unsinn war.


  Die Theorie der messbaren Seele, die man von Körper zu Körper müsse transportieren können.


  „Du hättest dein Geld nicht für diesen Schund ausgeben sollen. Es sind Träumereien eines unreifen Jungen. Die Wirklichkeit sieht anders aus.“


  „Ach. Tut sie das? Dann lass mich dir etwas zeigen“, forderte Francois ihn auf.


  Er trat zu dem Vorhang, hinter dem sich früher die Apparatur befunden hatte, mit der sie die Effekte auf der Bühne erzeugten. Sein Blick bekam etwas Verschwörerisches. „Meine Estrella mag gestorben sein. Doch sie weilt ebenso noch immer unter uns.“


  Mit einem Ruck zog Dumont den Vorhang beiseite.


  Dahinter stand ein grauer Klotz von der Größe eines Pferdekarrens. Keine Apparatur mehr. Auch das Varieté ging mit der Zeit. Die heutige Mechanik war beinah unsichtbar und befand sich direkt auf der Bühne.


  Von dem fremdartigen Gebilde indes ging ein blauer Schimmer aus. Dumont winkte Edward, näherzutreten.


  „Es nennt sich Kryonisator“, erklärte er und legte in zärtlicher Geste die Hand auf den geheimnisvollen Quader.


  Edward stockte der Atem. „Ich habe davon gehört. Man kann damit Tote einfrieren, um die Körper vor dem Verfall zu bewahren. Wo hast du ihn her? In England sind sie verboten.“


  Francois nickte. „Ja, ich weiß. Die Regulationsbehörde. Ihr Einfluss ist in den letzten zehn Jahren unangenehm stark geworden. Darum baue ich auf dein Schweigen, Edward. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen. Dieses Exemplar hier stammt aus Frankreich, wo man der Wissenschaft mit weit mehr Respekt begegnet als in diesem Land. Es war nicht einfach, ihn nach London zu schmuggeln. Noch dazu mit Estrellas Leib darin. Erfreulicherweise ist ein Freund von mir Pilot und besitzt ein eigenes Aero-Kraftwerk.“


  Edward kannte diese Flugmaschinen nur vom Hörensagen. Mit ihnen konnte man angeblich überall manövrieren und brauchte keine Start- oder Landebahnen mehr.


  Trauer überschattete Francois’ Züge. Edward konnte sie selbst beinah körperlich fühlen. Ein tiefer Seufzer entfuhr den Lippen des Magiers. „Welch Tragödie, dass einige wenige verblendete Menschen den Fortschritt derart einbremsen. Vielleicht hätte man andernfalls längst einen Weg gefunden, die im Eise Ruhenden in ein neues Leben zu führen. Inzwischen gibt es über Hundert von ihnen.“


  Ohne es zu wissen, streute Francois damit Salz in Edwards tiefste Wunde. „Es ist mein Vater, von dem du sprichst. Er steht an der Spitze der Regulationsbehörde und nutzt sie mehr denn je, um dem medizinischen Fortschritt Einhalt zu gebieten.“


  „Oh!“ Auf Francois’ Gesicht spiegelte sich Überraschung und Betroffenheit wider. „Dann hat er seine Meinung also nicht geändert?“


  Edward schüttelte den Kopf. „Nein. Je entschlossener ich mein Studium betrieb, umso vehementer ging er dagegen vor. Ich habe seit Jahren kein Wort mit ihm gesprochen. Darum trage ich nun auch den Namen Eduard Stein. Der Admiral verleugnet mich und hat mich enterbt, doch mir ist es recht. So habe ich ein neues Leben begonnen. Er weiß nicht einmal, dass ich wieder in London bin. Aber er und seine Eidgenossen haben das Verbot durchgesetzt, das den Einsatz von Kryotechnik und die Forschung an toten Körpern untersagt. Man sollte sie alle in die Hölle werfen. Gott allein weiß, wie viele Menschenleben sie damit auf dem Gewissen haben.“


  Francois nickte nachdenklich. „Ja, ja die Regulatoren. Ganz London spricht davon. Und ein paar flüsternde Stimmen sprechen noch von etwas anderem. Einer geheimen Bruderschaft sozusagen, die sich den Regulatoren entzieht und ihre von Gott gegebenen Fertigkeiten nutzt, um wahre Wunder zu tun.“


  Bei diesen Worten ballte sich ein eisiger Knoten in Edwards Magen zusammen. Er ahnte, wovon Francois sprach, doch dass dieser davon wusste, war mehr als beunruhigend.


  Der Varieté-Direktor richtete seine Aufmerksamkeit jedoch sogleich wieder auf das Wunderwerk der Technik vor ihnen.


  „Angesichts dieser Widrigkeiten sollte es dich umso mehr freuen, einen Kryonisator aus der Nähe zu sehen. Dies wird nur wenigen deiner Kollegen je möglich sein.“


  Von dem Apparat ging ein leises Surren aus, als würden tausend Bienen darin herumschwirren. Edward legte seine Hand neben die seines Freundes und zuckte dann überrascht zurück.


  „Es ist eiskalt!“


  Francois lachte. „Ja. In seinem Inneren ruht meine Liebste und schläft ihren Dornröschenschlaf. Unversehrt ist ihr Körper, seit der Stunde ihres Todes. Doch erwachen wollte sie bisher nicht mehr.“


  Ein Keuchen entfuhr Edward, als er nun den Blick zum Kopfende des ungewöhnlichen Sarges hob und dort tatsächlich Estrellas makelloses Antlitz erblickte. So schön wie in seiner Erinnerung. Sie schien nicht um einen Tag gealtert. Selbst die Federn in ihrem Haar waren perfekt.


  „Nun, mein Freund. Was denkst du?“, fragte Francois und strich so zärtlich über die gläserne Scheibe, als berühre er Estrellas Wangen. „Um der alten Zeiten willen, wollen wir es wagen?“


  Edward verstand nicht recht. „Wagen?“


  Als der Magier herumwirbelte, erschrak er, denn in den dunklen Augen glühte eine Spur von Wahnsinn. Auch wenn diese sogleich verflog, die Angst, die sich in dem jungen Arzt breitmachte, blieb.


  „Sie wiedererwecken. Ich weiß, du kannst es. Nur deshalb kam ich nach London zurück.“


  Die Worte lösten in Edward gleichermaßen Verlangen und Entsetzen aus. Noch immer schwelte der Wunsch in ihm, seine Theorien beweisen zu können. Doch er hatte bei seinen bisherigen Versuchen schon zu viel Tod gesehen. Und nach den letzten Erfahrungen konnte Estrella nur wiedererweckt werden, wenn sie ein anderes Leben dafür opferten. Das war Mord.


  „Du verstehst nicht. Meine Theorie ist haltlos. Die Seele verlässt nicht den Körper, sie bleibt in ihm zurück. Ruhend. Allein was ihr fehlt ist der Lebensatem.“


  Francois schien dieser Einwand nicht zu kümmern. Er fasste Edward an den Schultern und diesmal war es echte Besessenheit, die in seinen Augen loderte. „Dann gib ihn ihr zurück“, flüsterte er.


  Panik ergriff von Edward Besitz und er machte sich von seinem Gönner los. „Bist du von Sinnen, Francois? Verstehst du nicht? Es geht nicht einfach um Luft, die man in ihre Lungen pumpt. Ich rede vom Lebensatem. Dem eines anderen Menschen. Möglicherweise vieler Menschen.“


  Das schien Francois nicht zu beeindrucken. „Für die Wissenschaft, Edward. Ist es nicht unsere Pflicht, ihr zu dienen mit allem was wir sind und haben? Fortschritt verlangt nun einmal Opfer.“


  „Das wäre Mord.“


  Ein kehliges Lachen war die Antwort. „Glaubst du, das kümmert mich noch? Ich bin bereits ein Mörder, Edward. Inspiriert von deinen Zeilen habe ich versucht, ihr eine neue Seele zu geben. Wieder und wieder habe ich es versucht, doch sie wollte nicht erwachen. Nun weiß ich auch, warum. Aber jetzt bist du an meiner Seite. Mit dir gemeinsam wird es gelingen. Estrella wird wieder leben.“


  Wortlos schüttelte Edward den Kopf. Er konnte nicht glauben, was Dumont da sagte. Es erschütterte ihn, dass seine Forschungen einen gewissenloser Killer aus dem Mann gemacht hatten, den er einmal für seinen Charakter und seine Liebe zur Wissenschaft geschätzt hatte.


  „Du wirst mir helfen!“, sagte Francois entschieden, als er Edwards Zögern sah.


  „Niemals. Ich bin Arzt. Ich rette Leben. Ich opfere es nicht. Schon gar nicht für eine vage Theorie, die niemand bestätigen kann.“


  „Wir können sie bestätigen“, versuchte der Magier erneut, ihn zu überzeugen.


  Aber Edward wollte sich nicht auf diesen Wahnsinn einlassen.


  Plötzlich verhärteten sich Dumonts Züge und seine Stimme nahm einen kühlen Tonfall an. „Mir verdankst du, dass du überhaupt Arzt werden konntest“, erinnerte er Edward. „Ich werde kein Nein akzeptieren. Du schuldest es mir.“


  „Du kannst mich nicht zwingen.“


  „Ach nein? Und was, wenn ich deinem Vater eine gewisse Adresse nennen würde? Am Hafen. Könnte sehr interessant für die Regulationsbehörde sein.“


  Edward zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Seine Befürchtung wurde zur eisigen Gewissheit, die sein Herz und Blut gefrieren ließ.


  „Das wagst du nicht.“


  „Ich wage alles“, donnerte Dumont. „Für Estrella war ich bereit, zu töten. Denkst du, da würde ich zögern, dich an die Regulatoren zu verraten? Entweder du hilfst mir, oder ich lasse deine geheimen Operationen auffliegen.“


  Edward wurde schwindlig. In den letzten drei Jahren hatte er all seine Kraft und Zeit geopfert, um hinter dem Rücken der Regulationsbehörde die Forschungen auf dem Gebiet der Surrogat-Therapie voranzutreiben. Einer operativen Heilmethode, die zerstörte Körperteile ersetzen konnte.


  Er und ein seelenverwandter Kollege konzipierten Organe und Gliedmaßen aus Metall, ähnlich des Arms, der seinem Vater implantiert worden war. Nur waren die heutigen Surrogate nicht mehr so grob und derb wie der Prototyp, der Martin Stones Arm ersetzt hatte. Heute orientierten sie sich an der feinen Mechanik von Schweizer Uhrwerken. Während seines Studiums in Bern war Edward das erste Mal mit dieser Technik in Berührung gekommen, die ihm eine Erfolg versprechende Methode im Kampf gegen die Sterblichkeit erschien. Wenn man Organe, die ihre Arbeit nicht länger verrichten konnten, durch winzige Apparaturen im menschlichen Körper ersetzen konnte, reduzierte sich die Sterblichkeit erheblich. Unzählige Leben hatten er und sein Freund Federique damit gerettet, und die Regulatoren ahnten nicht, wie viele Menschen in London inzwischen mit Surrogaten lebten.


  „Also, was ist? Ich weiß, wie viel dir diese Arbeit bedeutet, die ich durchaus bewundere. Doch sie kann meiner Estrella nicht mehr helfen. Deine anderen Forschungen hingegen schon.“


  Unter diesen Umständen gab es kaum noch etwas zu überlegen. Edward konnte und durfte seinen Freund und ihre gemeinsame geheime Klinik nicht gefährden.


  „Also gut“, sagte er daher trotz allen Widerwillens. „Ich werde es versuchen.“
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  Niedergeschlagen verließ Edward das Varieté. Das Gefühl, einen Freund verloren zu haben war ebenso bitter wie das Wissen um die Schuld, die er auf sich laden musste. Was er Francois nicht gesagt hatte: es gab bereits Experimente, die seine neuere Theorie bestätigten.


  Er und Federique hatten zusammen eine Versuchsreihe mit Hunden und Katzen durchgeführt. Bei einigen der Probanden war es ihnen gelungen, sie für wenige Stunden wiederzuerwecken. Doch jedes Mal waren vier oder fünf Artgenossen nötig gewesen, um dies herbeizuführen. Entscheidend war, so schien es, der letzte Atemzug vor dem Tode.


  Dies war der Preis, den es erforderte und der war Federique und ihm zu hoch erschienen.


  Übertrug er die Ergebnisse nun auf Estrella und die Dauer ihres Todes ...


  „Großer Gott, ich wage zu bezweifeln, dass sie überhaupt wieder zurückgeholt werden kann.“


  Federique einzuweihen war keine Frage, sondern eine Notwendigkeit. Allein konnte er es unmöglich schaffen. Und die einzige Alternative, um es nicht tun zu müssen, wäre Francois zu töten. Doch etwas hielt ihn ab. War es Estrella? Die alte Freundschaft? Das Gefühl, dem Magier etwas zu schulden? Oder schlicht und ergreifend die Eitelkeit eines Mediziners, über Leben und Tod zu gebieten?


  Im Hospital am Hafen arbeitete Federique an einer neuen Niere, als Edward ankam.


  „Was ist los? Du wirkst betrübt“, begrüßte ihn der Freund. „Ich dachte, du wolltest dich mit dem Magier treffen.“


  „Ja“, stimmte Edward zu. „Das habe ich auch.“


  „Und? Hattet ihr euch nichts mehr zu sagen nach all den Jahren?“


  Müde schüttelte Edward den Kopf und fuhr sich übers Gesicht. Er fühlte sich um Jahre gealtert. „Viel schlimmer.“


  Federique stellte seine Arbeit an der Surrogat-Niere ein.


  „Willst du darüber reden?“


  „Ich muss sogar“, antwortete Edward. Und dann erzählte er Federique von Francois und Estrella und dem irrsinnigen Vorhaben seines einstigen Gönners.


  Zischend stieß sein Kollege die Luft aus. „Das ist in der Tat eine bedrückende Situation.“


  „Ich weiß nicht, was ich machen soll, Federique. Einerseits reizt es mich, doch wenn ich an die Opfer denke … Außerdem wird es uns den Kopf kosten, wenn jemand von der Regulationsbehörde davon Wind bekommt.“


  „Das stimmt. Doch wenn du es nicht tust, werden sie Wind von unserem Hospital und der Surrogat-Medizin bekommen. Das wäre noch viel schlimmer und würde auf lange Sicht mehr Leben fordern.“


  Die kühle Logik seines Freundes beeindruckte Edward. So gelassen konnte er die Sache nicht betrachten.


  „So wie ich es sehe, hast du nur zwei Möglichkeiten. Entweder du tust, was Francois will, oder du musst ihn töten, ehe er dich verraten kann.“


  „Das kann ich nicht.“


  Federique nickte. „Nun dann, Amigo, gibt es nur einen Weg. Er ist moralisch sicher nicht einwandfrei, doch wenn du schon solch ein Experiment durchführen willst, solltest du zumindest darauf achten, dass es einen Nutzen mit sich bringt, der dein Handeln rechtfertigt.“


  Überrascht hob Edward den Kopf. Er verstand nicht im Geringsten, was Federique damit meinte.


  „Es ist doch so. Was wir hier tun, ist ein Segen für die Menschen. Das weißt du so gut wie ich. Und wie viele mehr könnten gerettet werden, wenn es legalisiert wäre. Wenn die Regulationsbehörde es nicht unterbinden und Angehörige unseres Berufsstandes, die einen Schritt weiter gehen, als von ihnen autorisiert, ins Gefängnis werfen könnte.“


  Eine dunkle Ahnung stieg in Edward auf.


  „Wir wissen beide, dass es Opfer fordert. In Anbetracht der Zeitspanne …“ Er holte eine Differenzmaschine hervor und drehte eine Weile an den Rädern, bis ihn das Ergebnis überzeugte. „Grob gesagt, wir sollten sicherstellen, dass das Varieté bis auf den letzten Platz besetzt ist.“


  Ein Beben ging durch Edwards Körper. Verstand er seinen Kameraden richtig?


  Dieser legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte ihm ernst in die Augen. „Ich werde dich diese Bürde nicht alleine tragen lassen, Amigo. Und ich habe auch schon einen Plan. Lass uns aufbrechen. Ich muss mit deinem Magier sprechen.“
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  Es hatte Francois nicht gefallen, eine weitere Person in den Plan einzuweihen. Doch nachdem Federique ihm erklärte, was er vorhatte und wie er es zu bewerkstelligen gedachte, war er schier begeistert und konnte es kaum noch erwarten.


  Die Vorbereitungen zogen sich jedoch eine Weile hin, immerhin galt es, einen riesigen Raum in ein hermetisch abgeriegeltes Gefäß zu verwandeln, dessen Gasvolumen man kanalisieren musste. Zu diesem Zweck wurde auch der Kryonisator umgebaut, was Dumont anfangs mit Sorge erfüllte, bis er sicher war, dass Federique wusste, was er tat. Der Mann war ein technisches Genie. Darum ergänzten er und Edward sich auch so gut.


  Was Edward ihm an Geschick am OP-Tisch und in der Anatomie eines Menschen voraus war, das glich Federique mit seinem Wissen um Mechanik aus. Er baute die Surrogate zusammen, die Edward den Patienten implantierte.


  Bei Estrellas Wiedererweckung war es ähnlich. Edward kümmerte sich um alles Medizinische, wie den Sauerstoff für Estrella, sobald sie erwachte, eine Wärmematte und vor allem die Atemmasken, damit die drei Verschwörer nicht ebenfalls ihrem Plan zum Opfer fielen. Außerdem präparierte er den Zuschauerraum und die Bühne für den großen Abend. Federique verlegte das Rohrsystem und nahm die notwendigen Justierungen am Kryonisator vor, sowie die Installation der großen Lufträder, welche die Luft und mit ihr den Lebensatem aller Anwesenden absaugen und in Estrellas Ruhestatt befördern würden.


  Francois unterdessen schrieb fleißig Einladungen an jeden der Regulatoren, um sie zur Premiere eines noch nie dagewesenen Varieté-Theaters einzuladen. Er konnte es sich nicht verkneifen, bereits in seiner Vorankündigung darauf hinzuweisen, dass es dem Publikum den Atem rauben würde.


  Endlich war es soweit. Alle Vorbereitungen waren getroffen, der Ablauf minutiös geplant und die Aufgaben verteilt.


  „Wir haben genau einen Versuch“, erklärte Federique in seiner nüchternen Art. Edward war froh, dass er die Leitung dieses Unterfangens übernahm. Da er Estrella nie gekannt hatte, war er emotional unbedarft und blieb sachlich. Ein kühler Kopf mit einem besonnenen Verstand konnte heute Nacht über Leben und Tod entscheiden, und Edward fühlte sich außerstande, dies zu gewährleisten. Er war nervös, beinah fiebrig. Ob vor Angst oder Erwartung vermochte er selbst nicht zu sagen.


  „Warum nur einen?“, wollte Francois wissen.


  „Weil wir den Kryonisator ausschalten müssen, sobald die Vorstellung beginnt. Bis die Lufträder in Gang gesetzt werden und ihr den Lebensatem der achthundertfünfzig Menschen aus dem Zuschauerraum zuführen, muss ihre Körpertemperatur mindestens zweiunddreißig Grad betragen, sonst wird die Unterkühlung einer Wiederbelebung entgegenwirken. Bei dieser Wärme jedoch verfällt das Gewebe recht schnell, sofern der Stoffwechsel nicht binnen zehn Minuten einsetzt.“


  Eine schwache Hoffnung flammte in Edward auf, dass Francois das Risiko nicht eingehen wollte und in allerletzter Sekunde von dem wahnsinnigen Plan abließ. Doch der zweifelte keine Sekunde am Gelingen. Das Todesurteil für die heutigen Besucher des Varietés, unter denen sich auch Edwards Vater befand.


  Er wusste, er sollte sich dafür schämen, dass ihn so gar kein schlechtes Gewissen überkommen wollte, wenn er daran dachte, dass Admiral Martin Stone in wenigen Stunden diese Welt verlassen musste. Aber das Bewusstsein, dass es seinen Vater nicht im Mindestens gekümmert hatte, was aus ihm geworden war, dass er ihn ohne Skrupel seinem Schicksal überlassen hatte, erstickte jegliches Mitgefühl im Keim.


  „Denkst du, es wird gelingen?“, fragte er Federique, als sich Francois auf der Bühne befand und sie allein waren.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sein Freund ehrlich. „Aber ich hoffe es. Denn wenn nicht, sind wir so oder so tot. Entweder schneidet dieser Wahnsinnige uns die Kehle durch, oder die Regulationsbehörde schmeißt uns ins tiefste und dreckigste Loch Englands, um uns dort verrecken zu lassen.“


  Ein letztes Mal kontrollierte er die Anschlüsse und die Manometer, die den Druck messen würden. Mittels eines Rädchens konnte er sie justieren, falls es ein Problem gab und die Gefahr einer Explosion bestand.


  „Seid ihr soweit?“


  Francois betrat den Raum. Er gab sich nicht einmal Mühe, seine Aufregung und Vorfreude zu verbergen. Diese gewissenlose Bereitschaft zu morden, erweckte in Edward beinah dieselbe Übelkeit, die er stets gegenüber seinem traditionsbewussten Vater empfunden hatte. Beide Männer zeichnete derselbe Egoismus, dieselbe Verblendung aus. Jeden auf seine Weise.


  Federique schien seine Gedanken zu erahnen und klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. Sie waren übereingekommen, es ob des Gesamtnutzens zu tun, nicht für den persönlichen Wunsch eines Einzelnen. Die Ausschaltung der Regulationsbehörde zu einem guten Zweck rechtfertigte zwar nicht den Massenmord, milderte jedoch die Schwere des Vergehens.


  „Legt jetzt eure Masken an“, bat Federique. „Dann setze ich den Prozess in Gang.“


  Auf der Bühne fand jetzt eine Trapeznummer statt. Den Verlust seiner beiden Mitarbeiter nahm Francois billigend in Kauf, ohne das geringste Anzeichen von Bedauern.


  Federique nickte Edward zu, Dumont war schon nicht mehr ansprechbar. Wie hypnotisiert starrte er in den Kryonisator und wartete darauf, dass Estrella zu ihm zurückkehrte.


  Zeitgleich betätigten Edward und Federique die Schalthebel, welche einerseits die hermetische Verriegelung aktivierten und andererseits die Lufträder in Gang setzten. Die beiden Ärzte lauschten. Es dauerte nicht lang und man hörte erstes Husten und Räuspern aus dem Zuschauerraum. Anfangs war es nur ein Gefühl von Stickigkeit. Die Menschen begannen zu schwitzen. Danach folgte ein Druckgefühl auf der Brust, das stetig zunahm. Spätestens wenn das Herz zu flattern begann, würde Panik ausbrechen. Doch jeder Versuch dem Todeskäfig zu entkommen, war zum Scheitern verdammt. Und die Kräfte schwanden schnell.


  Edward spürte ebenfalls den Druck, der auf seinen Körper einwirkte. Obwohl sie den kleinen Raum, in dem sie sich mit dem Kryonisator befanden, vom restlichen Theater abgeschottet hatten, wirkte sich der Prozess auch hier noch in abgeschwächtem Maße aus. In den Tierversuchen hatten sie mit Gift gearbeitet und auf ein herbeigeführtes Ersticken verzichtet. Doch in Estrellas Fall waren andere Maßnahmen erforderlich, um das gewünschte Ergebnis zu erreichen.


  Als Mediziner war sich Edward darüber im Klaren, welche Auswirkungen das hatte und dass es kein schöner Tod für die Betroffenen sein würde.


  Eine Ewigkeit, so schien es, hörte man das Stöhnen und Röcheln der Sterbenden. Ihr zusehends schwächeres Rütteln und Klopfen an den Türen. Schwindende Hilferufe. Der Klangteppich aus Agonie und Panik zerrte an seinen Nerven. Dann, von einem Moment zum anderen, verstummten alle.


  In der eintretenden Stille war nichts zu hören als das unheimliche Geräusch ihres Atems hinter den Schutzmasken. Federique kontrollierte die beiden Manometer. Das Äußere stieg langsam wieder in den Normbereich, während das Zweite am Sarg voll ausgeschlagen war.


  „Noch ein paar Minuten, dann können wir wieder normal atmen“, sagte Federique.


  Ob Francois ihn gehört hatte, war schwer zu sagen. Er starrte wie gebannt durch die Scheibe des Kryonisators.


  Fünf quälende Minuten später nahm Federique seine Maske ab. Edward tat es ihm gleich. Die Luft war noch dünn, doch der Sauerstoffgehalt reichte aus. Noch immer gab es kein Anzeichen, dass Estrella erwachte.


  Übelkeit übermannte Edward und er musste sich an der Wand abstützen. Er war nie fromm gewesen, doch hierfür würde er in der Hölle brennen. Wenn nicht in der biblischen, so doch in der seines Gewissens. Federique legte ihm die Hand auf den Rücken.


  „Geht es?“


  Er nickte hektisch, atmete aber flach, um sich nicht zu übergeben. Wie sollte er damit weiterleben? Rechtfertigte die Zukunft der Surrogat-Medizin tatsächlich einen Massenmord?


  „Da!“


  Francois’ Ausruf ließ die beiden Ärzte aufblicken.


  „Seht doch nur!“


  Sie traten zum Kryonisator. Und tatsächlich; die Glasscheibe über Estrellas Lippen beschlug.


  „Sie atmet“, bestätigte Federique. „Sauerstoff! Schnell!“


  Er schob Dumont beiseite und öffnete die Apparatur, um Estrella den feinen Schlauch aus dem Mund zu ziehen und die Atemmaske übers Gesicht zu streifen.


  Ihre Brust hob sich zunächst nur schwach, doch jeder Atemzug wurde tiefer als der vorangegangene.


  „Das wird uns niemand glauben.“


  „Natürlich nicht. Weil wir es niemandem sagen dürfen. Auch ohne die Regulationsbehörde würde uns jeder normal denkende Mensch auf einen Scheiterhaufen werfen.“


  Die Frage der Spurenbeseitigung hatten sie längst geklärt. Ein Feuer würde das Theater und alles was darin war verzehren. Ein tragischer Unfall bei dem die Regulatoren und die Schausteller ums Leben kamen. Für Edward und Federique würde sich nichts ändern. Außer dass sie in den nächsten Jahren behutsam ihre neuen Heilmethoden etablieren konnten.


  Jedenfalls sofern Estrella wirklich erwachte. Erwartungsvoll beugten sich die drei Männer über den zierlichen Frauenkörper. Die Lider flatterten. Edward fühlte den Puls, der beruhigend kräftig gegen seine Finger pochte. Komm, dachte er, komm schon. Es ging ihm nicht um Francois, auch nicht um seine Bestätigung als Mediziner. Es ging einzig und allein darum, dass Estrella leben durfte.


  Und dann ... schlug seine Elfe ihre Augen auf.


  K. Peter Walter


  Dr. phil., abtrünniger Slawist, auf Anglophil(ologe) umgeschult; veröffentlichte seit 1999 zahlreiche Krimi-Kurzgeschichten; für seinen leichenreichen Kurz-Krimi „Findikus“ wurde er 2011 von der Stadt Betzdorf mit dem „Blutigen Messer“ ausgezeichnet. Den Meisterdetektiv Sherlock Holmes lässt er – mal kanonisch-klassisch à la Doyle, mal im Reich der Phantastik – in einer Reihe von Anthologie-Beiträgen sowie in zwei Romanen und einem Erzählband ermitteln. Seit 1993 gibt er das bewährte Loseblatt-„Lexikon der Kriminalliteratur“ LKL heraus.


  „BRINGEN SIE UNS DEN KOPF VON ABU AL-YASED!“



  
    K. Peter Walter
  


  



  Selbst wenn Mahumad Abu al-Yased noch etwas hätte hören können, hätte er das Meeresrauschen tief unter sich nicht wahrgenommen, denn es ging im Turbinengeheul der AELLA unter. Seine Gedanken jedoch waren – was kein Wunder in dieser Situation war – von einer Klarsicht, die ihn selbst jene Ereignisse sehen und verstehen ließ, an denen er nicht persönlich hatte teilnehmen können und von denen er vor dem Massaker keine Kenntnis gehabt hatte. Der Strom seines Bewusstseins führte ihn nach London, wo er damals vor zwanzig Jahren auf Geheiß seines Vaters lustlos ein Medizinstudium absolvierte. Viel lieber hätte er in der Heiligen Schrift des Propheten gelesen, der er sein Leben hatte weihen wollen.


  Das London der Gegenwart unterschied sich völlig von der Stadt, wie er sie kennengelernt hatte. Die Straßen waren noch immer erfüllt vom Klappern der Pferdehufe, aber der Himmel über den Dächern mit den Tausenden von rauchenden Schornsteinen erzitterte schier von dem beständigen „Tuck-tuck-tuck-tuck“ der Cargo-Dampfzeppeline, die Güter über die Stadt transportierten. Seit man darauf gekommen war, Zeppeline nicht mehr mit teurem Gas, sondern mit heißer Luft zu füllen und mittels riesiger Heckpropeller vorwärtszutreiben, hatten sie sich geradezu zu einer fliegenden Pest entwickelt.


  Mahumad Abu al-Yased hasste die ungläubigen Englischmänner. Er hatte sie alle töten wollen. Schon von Anfang an. Oder wenn schon nicht alle, so doch möglichst viele von ihnen. Und wenn sie ihn töten würden? Egal! Dann wäre er mit Freuden ins Paradies gekommen, wo ihn zweiundsiebzig Jungfrauen erwarteten. Doch nun blickte er mit der Hellsichtigkeit des gerade Gestorbenen durch die Augen von Kapitän Ulysses B. Rudd und erlebte dessen Gedanken mit. Gottlose Gedanken, aus denen dieses verfluchte mechanistisch-materialistische Weltbild der Giauren sprach.


  „Warum zum Henker sind diese Hunnen eigentlich so gute Erfinder?“, fragte sich Rudd mit einem mürrischen Blick in den Morgenhimmel. Er empfand wenig Sympathien für die Deutschen, denn das „B“ in seinem Namen bedeutete „Buttman“, nach dem Mädchennamen seiner Mutter Gerlinde, einer geborenen Buttmann aus Rostock. Jahrelang hatten ihn seine Mitschüler „Arschmann“ gerufen, denn butt heißt auf Englisch nichts anderes als Hinterteil. 


  Der Dampfzeppelin über seinem Kopf trug ein Werbeplakat für die Whitbread-Brauerei, die schon seit über hundert Jahren eine Dampfmaschine zum Mälzen und Wasserpumpen bei der Bierherstellung einsetzte. Klar, dass gerade sie mit so einem Luftkoloss auf sich aufmerksam zu machen suchten! Fanfarenbläser in der Steuerkabine tröteten sich die Lunge aus dem Leib, um die Aufmerksamkeit der Londoner auf das Bier zu lenken. In dieser gottlosen abendländischen Welt zählte Geld und Alkohol alles, Allah aber nichts. Nicht einmal dieser seltsame Gott, der eigentlich drei Götter war, weil er – das mochte verstehen, wer wollte! – einen Sohn und einen Dschinn, einen Geist, sein Eigen nannte.


  Rudd bezahlte den Kutscher, der ihn zur Admiralität gebracht hatte, und meldete sich bei dem Posten. Dieser ließ ihn zum wachhabenden Offizier durch. Der unterzog Rudds Papiere einer strengen Kontrolle und drückte dann den Knopf einer elektrischen Klingel. Daraufhin wurde Rudd von einem Feldwebel in gebügelter Uniform und blank polierten Stiefeln abgeholt und die Treppe hinauf zu einem weiteren, höherrangigen Wachoffizier geführt, der ebenfalls eine gebügelte Uniform und noch blanker polierte Stiefel trug. Bei ihm wiederholte sich die Prozedur. Als man zu der Erkenntnis gekommen war, dass es sich bei dem Besucher tatsächlich um den einbestellten Kapitän zur See Ulysses B. Rudd handelte, wurde dieser endlich in das bis zur Decke hinauf getäfelte Sitzungszimmer vorgelassen, in welchem sich eine Reihe mit Orden behängter weißhaariger Militärs mit langen Bärten in goldbetressten Uniformen und zivile Regierungsmitglieder mit noch längeren Bärten, in Gehröcken und mit Vatermörder-Krägen, lederne Arbeitsmappen vor sich, um einen ovalen Konferenztisch versammelt hatten. Rudd erkannte weit hinten die Glatze des Premierministers William Gladstone, den Vollbart des eleganten Kriegsministers Spencer Cavendish, den Backenbart des Ersten Seelords Sir Astley Cooper Key und die „Schifferfräse“ um das hagere Gesicht des Ersten Lords Thomas George Baring, der als Marineminister ziviler Oberbefehlshaber der Marine und somit sein Vorgesetzter war. Die anderen Anwesenden – vor allem den unglaublich dicken Mann neben dem Premier – hatte Rudd noch nie gesehen. Baring winkte ab, als der Kapitän zackig salutierte.


  „Nehmen Sie Platz, Kapitän!“, forderte Baring auf.


  Rudd setzte sich auf den freien Stuhl.


  „In medias res“, begann der Dicke neben dem Premier mit sonorer Stimme. „Was wissen Sie vom Suezkanal, Kapitän?“


  Rudd hatte sich gut vorbereitet. „Eröffnung vor sechzehn Jahren am 17. November 1869“, schnarrte er. „Arabisch Quanat as-Suwais. Verbindet das Mittelmeer über den Isthmus von Suez mit dem Roten Meer. Zirka hundertsechzig Kilometer lang. Erspart die Umschiffung Afrikas, je nach Route zwischen dreißig und vier…“


  „Und Sokotra?“, unterbrach der Dicke.


  „Im Altertum Dioskouridou. Inselgruppe am Horn von Afrika. Strategisch wichtig für die Beherrschung des Golfs von Aden, daher britisches Protektorat. Ein übles Piratennest. Ein gewisser Mahumad Abu al-Yased gilt sozusagen als der arabische Käpt’n Blackbeard. Er überfällt mit einer Flotte kleiner Segelboote Dampfcargos und Großsegler, kapert sie und entführt die Besatzung, um hohe Lösegelder zu erpressen.“


  „Sie sind ja bestens informiert, Kapitän“, fuhr der Dicke fort.


  „Es stand in der Steam-Times, Sir“, antwortete Rudd bescheiden.


  „Was Sie nicht wissen können, Kapitän, weil wir es streng geheim halten, ist, dass dieser al-Yased zur Untermauerung seine Geldforderungen der Regierung in Honig konservierte abgeschnittene Finger oder Ohren des Kapitäns und seiner Offiziere schickt.“


  Die versammelten alten Herren nickten andächtig, während der Dicke fortfuhr:


  „Und damit wären wir beim springenden Punkt. Strafexpeditionen sind bislang alle an al-Yaseds Taktik gescheitert, hohe Beweglichkeit auf See mit schnellem Rückzug in unwegsames Gebiet an Land zu verbinden. Seine Gefangenen müssen auf Gewaltmärschen durch irgendwelche Wüsten ständig den Aufenthaltsort wechseln. Bis unsere Soldaten eintreffen, ist er mit seinen Gefangenen längst über alle Berge. Abgesehen von den finanziellen Verlusten können wir es uns nicht leisten, dass man die Angehörigen der britischen Kriegs- und Handelsmarine an den fehlenden Fingern und Ohren erkennt. Wo Sie dankenswerterweise gerade Käpt’n Blackbeard erwähnten … bekanntlich fand Blackbeard in Lieutenant Robert Maynard von der Royal Navy seinen Meister. Um es kurz zu machen, Kapitän: Sie haben den Auftrag, al-Yaseds Maynard zu werden!“


  Rudd straffte sich. Er nahm sozusagen im Sitzen Haltung an. „Wann fahren wir los, Sir?“


  „Nicht sofort. Ich darf Sie zuvor mit Doktor George …“


  Er las den Namen von einem Blatt Papier aus der Mappe vor sich ab.


  „… George Molyneux Kevorian bekannt machen. Ja!“


  Ein hakennasiger Mann mit Schnauzbart, wuscheligen dunklen Haaren und feinen Lachfältchen um die Augen gab sich durch ein Kopfnicken zu erkennen.


  „Sir. Kapitän!“


  „Doktor Kevorian ist Ingenieur und hat ein neuartiges Schiff entwickelt. Die AELLA. Der altgriechische Name bedeutet ‚Die Sturmschnelle’. Sie, Kapitän, werden die AELLA befehligen und uns al-Yaseds Kopf bringen. Sie werden heute Nachmittag bereits in Portsmouth erwartet, wo Doktor Kevorian Sie mit der Technik und der Navigation vertraut machen wird. Warten Sie draußen. Das wär’s. Viel Glück, Kapitän!“


  Kapitän Rudd erhob sich, salutierte wieder und verließ den Raum. Gerade fragte er sich, ob noch Zeit für eine Zigarette war, da erschien auch schon in Begleitung eines Leutnants Kevorian.


  „Ich freue mich, den Horatio Hornblower unserer Zeit kennenzulernen, Kapitän!“, begrüßte ihn Kevorian in Anspielung auf die Seeschlacht, der Rudd seinen Nimbus verdankte.


  „Zu viel der Ehre, Doktor. Aber sagen Sie einmal, wer war denn dieser füllige Mensch, der mich so gründlich in Sachen Suez examinierte? Er hat sich nicht einmal vorgestellt. Und warum darf er reden, wo selbst der Premier schweigt?“


  „Sir M? Der Bruder dieses bekannten Privatdetektivs. Er ist der engste Berater der Königin und sämtlicher Premiers seit … wahrscheinlich seit die Saurier ausgestorben sind. Er regiert sozusagen die Regierung. Sein Wort schafft Gesetz. Sie gehören zu den wenigen Sterblichen, die seiner je ansichtig wurden. Sir M ist das größte Geheimnis des Empire.“


  „Ach?“


  „Ja. Und nun kommen Sie! Wir müssen nach Portsmouth.“


  Al-Yased erlebte durch Kapitän Rudds Augen die Zugfahrt nach Portsmouth und hörte durch Rudds Ohren die Instruktionen Kevorians. Nachdem sie den Militärhafen von Portsmouth erreicht und unzählige Kontrollposten hinter sich gebracht hatten, traten die beiden Männer in eine riesige Werfthalle ein.


  „Die AELLA“, stellte Kevorian mit unverhohlenem Stolz seine Schöpfung vor.


  Vor Rudd stand ein Fahrzeug von der Größe einer Barkasse. Den Unterteil bildete eine Art wulstiger Schlauch. Aus den Aufbauten ragten nicht hinter-, sondern nebeneinander zwei masthohe Rohre empor, die mit zwei flachen Scheiben abgedeckt waren. Schornsteine schienen das nicht zu sein. Ein Schornstein dagegen mochte das kleine schräg gestellte Gebilde sein, das hinter den beiden abgedeckten Riesenrohren aus den Aufbauten emporwuchs. Mitschiffs, back- und steuerbords, befand sich in einem Drahtkäfig wie bei den Dampfzeppelinen je ein schwenkbarer Schubpropeller. Das Vorderdeck wurde von zwei Waffen unter Schutzplanen beherrscht.


  „Zwei doppelläufige 1-Zoll-SG-345-Steamguns“, erklärte Kevorian, der Rudds fragenden Blick gesehen hatte.


  Donnerwetter! Der Ruf dieses fabulösen Geschützes war der Einführung, die seit Jahren angekündigt und immer wieder verschoben wurde, vorausgeeilt. Die Feuergeschwindigkeit sollte alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen. Gesehen hatte das Geschütz freilich noch niemand.


  „Dank der dampfbetriebenen Mechanik“, erklärte Kevorian. „hat jedes der unabhängig voneinander schwenkbaren Geschütze eine Feuerkraft von tausendachthundert Schuss pro Minute. Der Richtschütze auf der Brücke kann notfalls völlig allein eine Seeschlacht gewinnen. Eine Geschützmannschaft an Deck braucht man nur bei Ladehemmungen oder zum Austausch der Rohre, falls die trotz der Meerwasserkühlung einmal heiß laufen. Die Munitionszufuhr erfolgt ansonsten vom Maschinenraum aus.“


  Kevorian gestikulierte heftig während des Erklärens.


  „Aber zunächst das Prinzipielle! Die AELLA fährt vierzig Knoten Dauerhöchstgeschwindigkeit, im Sprint sogar fünfundvierzig.“


  „Vierzig Knoten und zweimal tausendachthundert Schuss pro Minute!“ Rudd ließ die Informationen auf sich wirken. „Aber wie schafft sie dieses Tempo? Warum hat sie zwei Schornsteine? Und noch dazu nebeneinander?“


  „Das ist die Idee eines deutschen Ingenieurs aus Göttingen. Ja, leider!“


  Kevorian hatte Rudds angewiderten Gesichtsausdruck bei der Erwähnung der Stadt gesehen.


  „Wie auch immer, dieser Ingenieur hat entdeckt, dass der Winddruck auf eine rotierende Scheibe viel größer ist als auf eine feststehende. Wenn sich die Scheibe mit vierfacher Windgeschwindigkeit dreht, ist der Winddruck um den Faktor fünfzehn mal stärker als der Druck auf Segel mit der gleichen Grundfläche. Der Winddruck auf die beiden Scheiben dort droben treibt eine Turbine und die Steuerpropeller an. Egal von wo der Wind weht, wir haben immer Vortrieb. Die Dampfmaschine – ein Doppelhub-Aggregat – liefert zunächst dabei einmal den Strom für die Elektromotoren, die die Scheiben an den Mastspitzen rotieren lassen, sie sorgt für den nötigen Anschub beim Starten und manchmal, bei Flaute, auch zum Antrieb. Deswegen braucht die AELLA nur kleine Kohlebunker. Daher die enorme Geschwindigkeit, Wendigkeit und Reichweite. Die herkömmlichen Schiffe der Navy sind ungefähr so leicht und beweglich wie die Westminster Cathedral. Die AELLA, das ist wie ein Lipizzaner aus der Spanischen Hofreitschule in Wien: elegant, leicht, wendig und im Gefecht brandgefährlich. Sie brauchen außer dem Kapitän nur einen Heizer, einen Maschinenmaat, einen Richt- und einen Ladeschützen und natürlich die Kampfbesatzung.“


  Rudd war noch nicht überzeugt. „Aber wieso sieht ihr Rumpf wie eine Riesenwurst aus?“


  „Das ist der Witz an der Sache. Kommen Sie mit an Bord, so etwas haben Sie noch nie gesehen!“


  Die Erklärungen Kevorians beeindruckten nicht nur Kapitän Rudd aufs Tiefste, sondern auch al-Yased, der plötzlich den Grund für seine schmachvolle Niederlage verstand. Allah hatte ihn in eine Falle der Briten laufen lassen. Zum Scheitan!


  Nach dem vierstündigen Rundgang über das Schiff schaffte ein Cargo-Zeppelin mit dem protzigen Namen TITAN die AELLA noch in der Nacht heimlich nach Loch Ness in Schottland, wo Rudd und eine kleine Mannschaft den Umgang mit dem windschnellen Schiff trainierten. Rudd musste Dinge lernen, die kein Seemann der Welt bisher hatte beherrschen müssen. Dieses Gefährt war phantastisch! Es würde die Überlegenheit der britischen Marine auf den Weltmeeren für lange Zeit sicherstellen. Abu al-Yased, der das alles miterlebte, staunte selbst. Um ein Haar hätte er begonnen, den Erfindungsreichtum der Ungläubigen zu bewundern!


  Nachdem Rudd der Admiralität den Abschluss der Übungsphase gemeldet hatte, trafen binnen Kurzem per Dampffernpost die Einsatzbefehle für ihn und die Mannschaft ein. Die TITAN brachte die AELLA lautlos und schnell zu einem britischen Marinestützpunkt im Golf von Aden. Hier sollte sie sich zum ersten Mal im Kampf bewähren.


  Normalerweise griffen al-Yaseds Leute die schwerfälligen britischen Schiffe mit kleinen Segelbooten an, um sie zu entern, die Brücke zu besetzen und die Offiziere als Geisel zu nehmen und wegzuschaffen. Der Rest der Besatzung war nun gezwungen, die Kommandos von Abu al-Yased und seinen Männern auszuführen. Die Schiffe wurden in Verstecke gebracht, wo den Gefangenen ein Ohr oder ein Finger, möglichst mit einem markanten Ring, abgeschnitten wurde. Diese wurden in Honig konserviert und im Namen Allahs nach London geschickt zur Untermauerung der Lösegeldforderungen für die Gefangenen und die Schiffe. Solche Taten waren Allah wohlgefällig, richteten sie sich doch gegen die Feinde des wahren Glaubens.


  Weil seine Strategie mindestens zehnmal bestens funktioniert hatte, war al-Yased nachlässig geworden. Er glaubte nicht mehr an erfolgreiche Gegenmaßnahmen der dummen Englischmänner. Doch dieses Mal waren sie vorbereitet gewesen. Die VICTORIA, welche die Spione in London zum Kapern ausgesucht hatten, hatte zwar durchaus Gewehre für den Nahen Osten an Bord. Insofern hatten die Spione die Wahrheit gesagt. Sie hatten aber nicht mitgeteilt, dass zu jedem Gewehr ein britischer Marinesoldat gehörte, der es führen konnte. Al-Yased erfuhr erst jetzt, dass die Gewährsmänner aufgespürt worden waren und ihre falschen Meldungen unter der Folter weitergegeben hatten. Niemanden der Piraten hatte es misstrauisch gestimmt, dass das Schiff ohne Geleitschutz den Suez-Kanal passierte und auch später allein weiterfuhr. Als das Horn von Afrika umrundet war, hatten die schnellen Segelboote al-Yaseds ihren Angriff vorgetragen. Im nächsten Moment hatten Dutzende von Soldaten die Aufbauten der VICTORIA weggeräumt. Was wie Brücke und Kabinen ausgesehen hatte, erwies sich plötzlich als Attrappen, unter denen sich Steamguns verbargen. Diese hatten urplötzlich auf die Segelboote zu feuern begonnen und viele von ihnen versenkt. Abu al-Yased, der immer erst am Ende einer Operation die geenterten Schiffe zu betreten pflegte, hatte zu wenden befohlen und war mit einer kleinen Gruppe von Booten entkommen. Den Rest seiner Flotte überließ er dem Verderben.


  Nun lag der rettende Strand vor ihm. Dorthin würden die Englischmänner ihnen nicht folgen können. Eine Kanonenkugel flog über sie hinweg, ohne Schaden anzurichten. Ha, sie hatten immer noch nicht zielen gelernt!


  Die Kiele der Segelboote pflügten mit einem scharfen Knirschen den Sand des Strandes. Im Schatten einiger größerer Felsen warteten schon einige Jungen mit den Kamelen.


  Abu al-Yased und seine Leute bestiegen dieses Mal die Tiere ohne Gefangene und ohne Beute. Nur noch ein kleiner Ritt ins Landesinnere und sie würden in Sicherheit sein. Die Englischmänner, so dachte er, würden auf See zurückbleiben müssen. Mochte das Empire auch die Meere mit seiner riesigen Armada beherrschen – hier auf Sakotra waren sie hilflos. Bis die Englischmänner ihre Boote zu Wasser gelassen hatten, würden er und seine Leute schon sicher in den Höhlen sitzen und über sie lachen. Wie sollten sie sie dort aufspüren? Ohne Kamele oder Pferde? Heute waren die Briten obendrein mit einem besonders ungelenken Gefährt unterwegs. Es sah aus wie ein wildgewordener Weinschlauch mit irgendwelchen Schiffsaufbauten. Und diese beiden seltsamen Rohre, die man für Schornsteine hätten halten können, wäre ihnen Rauch entstiegen! Diese lächerliche Fahne, die sie Union Jack nannten!


  Abu al-Yased und seine Männer hielten die Kamele noch einmal an, um zurückzublicken. Allah hatte den Englischmännern Eierkuchen wachsen lassen, wo bei richtigen Menschen das Gehirn saß. Inschallah! Noch wenige Sekunden, dann würde ihr hässliches plumpes Schiff scheitern, würde mit scheußlichem Krachen vor dem Strand auf Grund laufen.


  Aber was war das?


  Das Schiff, auf dessen fettem Bauchwulst in lateinischen Lettern der Name AELLA geschrieben stand, hätte doch längst mit berstendem Kiel gestrandet sein müssen! Eben hatte es die Grenze zwischen Meer und Sand erreicht. Die Turbinen der AELLA begannen aufzujaulen, dicke Wolken schwarzen Dampfes stiegen aus dem kleinen Schornstein zwischen den beiden blödsinnig fetten Masten ohne Segel empor und plötzlich hob sich das Schiff aus dem Wasser. Es begann zu schweben und nahm Fahrt auf. Mühelos schwebte es vom Meer aufs Land und wurde immer schneller. Inschallah!


  Es bewegte sich wie ein fliegender Teppich knapp über dem Boden. Mit einem donnernden Mahlen, das das Heulen der Turbinen nicht überdecken konnte, überfuhr es die Boote, die sie in der Eile nicht mehr auf den Sand hatten ziehen können, und verwandelte sie in lauter kleine Holzsplitter, die man höchstens noch zum Feuermachen benutzen konnte. Die ungeheure Gewalt der Maschine ließ sie wie welke Herbstblätter, die al-Yased aus dem kalten London gut in Erinnerung hatte, durch die Luft wirbeln.


  Die Stimme Kevorians in al-Yaseds Kopf erklärte Rudd, wie das mit dem Schweben ging.


  „Unter dem unten offenen Gummirumpf der AELLA arbeiten zwei turbinengetriebene Propeller. Das Luftkissen, das sie erzeugen, hebt die AELLA hoch. Die Turbine wird von dem Winddruck auf den beiden Türmen gespeist, sonst von unserer Doppelhub-Dampfmaschine. Die mathematischen Grundlagen für das Funktionieren von Turbinen hat Leopold Euler – ja, ich weiß, schon wieder ein Deutscher! – bereits im vorigen Jahrhundert gelegt. Das Schiff schwebt also, und es ist völlig unerheblich, ob sich unter ihm Wasser oder Land befindet.“


  „Inschallah!“, wiederholte al-Yased.


  Die AELLA hielt nun genau auf sie zu.


  Abu al-Yased ließ sein Kamel wenden und jagte los. Mit einer Armbewegung befahl er seinen Männern, ihm zu folgen. Warum hatte ihnen niemand gesagt, dass diese verfluchten Englischmänner mit ihrem Schiff aus dem Wasser steigen und übers Land fliegen konnten? Die Kamele jagten mit Schaum vor dem Maul so schnell sie konnten, getrieben von Hieben mit den Lederriemen des Zaumzeugs und von dem Donner, der immer näher kam. Es waren noch viele Meilen bis zum schützenden Gebirge, und Abu al-Yased war sich nicht sicher, ob sie es erreichen würden. 


  „Ihr verfluchten Giauren!“, schrie er, zog seinen englischen Revolver und schoss ungezielt nach hinten auf die AELLA, ohne allerdings zu treffen oder gar Schaden anzurichten. Das schafften auch seine Männer nicht, die ebenfalls ihre nicht minder englischen Revolver gezogen hatten und ziellos nach hinten Schüsse abgaben. Einer schaute gar nicht hin und traf den Reiter, der sich hinter ihm befand. Der Mann stürzte aus dem Sattel in den Sand. Al-Yased sah das und schoss, weiterreitend, seinerseits den unglücklichen Schützen aus dem Sattel.


  Er konnte erkennen, wie der Mann auf der Brücke der AELLA ihm den nach oben gestreckten Daumen zeigte. Prima, sollte das heißen, die Idioten rotten sich gegenseitig aus! Nach der spöttischen Geste drehte sich der Mann um. Wahrscheinlich gab er irgendjemandem einen Befehl.


  Al-Yased kochte vor Wut. „Schneller!“ Er trieb seine Männer zu wilder Flucht an. Als er sich nach einigen Meilen Rittes wieder umdrehte, riss er so heftig an den Zügeln, dass sein Kamel fast auf der Stelle stehen blieb. Beinahe wäre er über den langen Hals des Tieres in den Sand gestürzt.


  Die AELLA war nicht mehr da!


  Hamdullilah! Da konnte man doch sehen, wie überlegen die Kamele der gottlosen Technik der Englischmänner waren! Die wackeren Tiere hatten das kreischende Ungetüm hinter sich gelassen! Langsamer und etwas beruhigter setzte er den Ritt fort. Seine Männer taten es ihm nach.


  Nun konnte man überlegen, welche Rache man für diese Schmach üben könne. Aber zunächst einmal mussten die Höhlen erreicht werden, mussten die Verluste ausgeglichen und die Strategie überdacht werden. Vor allem mussten neue Boote besorgt werden. Und neue Waffen, denn die meisten waren mit der kleinen Flotte und den besten Männern untergegangen.


  Es war später Nachmittag geworden, der Sand kühlte allmählich ab. Ein ablandiger Wind blies auf das Meer hinaus. Das war gut. Er würde die Engländer mit ihrem merkwürdigen Flugschiff ohne Segel aufhalten. Nun hatte es keine Eile mehr, das Lager zu erreichen. Doch was war das? Da vorn vor ihnen, die Staubwolke. Sie wurde rasch größer. Wiederum ließ al-Yased halten.


  „Eine Windhose“, rief einer der Männer von hinten.


  „Unsinn“, blaffte al-Yased. „Woher soll denn eine Windhose kommen? Das ist …“ Er wusste es auch nicht und brach seine Rede ab, um zu lauschen. „Still!“


  Ein vertrautes Motorengeräusch drang an sein Ohr. Das war … wie konnte das sein? Kann man denn den Wind überholen? Dann sah er die beiden Masten.


  Kein Zweifel, es war diese verfluchte AELLA! Sie fuhr genau vor ihnen! Hatte sie überholt! Wie hatten die Giauren das gemacht?


  Abu al-Yased überlegte kurz. Ein kühner Plan formte sich in seinem Kopf. Er wollte die AELLA in seinen Besitz bringen! Dann wäre er nicht mehr der Gejagte, der er jetzt war, sondern der größte und gefährlichste Pirat aller Sieben Meere.


  „Wir schnappen sie uns. Dann teilen wir uns, greifen sie von zwei Seiten an und entern“, brüllte er. „Ali nach rechts, der Rest mit mir!“


  Um die Männer anzustacheln, feuerte er mit seinem Revolver in die Luft. „Allah wird uns den Sieg schenken! Vorwärts!“


  Seine Männer machten sich mit lautem Gebrüll Mut, als sie ihre Kamele antrieben, genau auf die AELLA zu, die in einer halben Meile Abstand vorausbrauste. Plötzlich verlangsamte sie ihren Flug. Mit einer Eleganz, die man dem plumpen Schiffskörper nicht zugetraut hätte, vollführte sie eine halbe Drehung um die eigene Achse, so als wolle sie sie tanzend verspotten, und verharrte dann, über dem Sand schwebend, ihnen den Bug zukehrend. Eine direkte Gefahr vermochte al-Yased nicht zu entdecken, denn Soldaten waren nirgendwo an Deck zu sehen. Und was wollten die Engländer mit den beiden lächerlich kleinen doppelläufigen Kanönchen am Bug? Sie würden das fliegende Schiff umreiten, hastdunichtgesehen an Bord klettern und allen die Hälse durchschneiden.


  Der Englischmann auf der Brücke hob die Hand an die Mütze. Es sah aus wie eine Ehrenbezeugung, ein militärischer Gruß an al-Yased und seine Leute. Es sollte ein Abschiedsgruß werden, denn im nächsten Moment begannen die beiden Doppelkanonen zu feuern – mit einem trockenen Rattern, das wie ein Trommelwirbel klang. Wenn eine Kugel den einen Lauf verlassen hatte, fuhr dieser zurück, um gleich darauf wieder nach vorn zu gleiten. Dabei nahm er eine neue Patrone auf. Während der eine Lauf nach vorne glitt und wieder feuerte, fuhr der Nachbarlauf zum Nachladen nach hinten. Ein Lauf feuerte also immer, und dabei schwenkten die beiden Doppelkanonen, von unsichtbarer Hand bewegt und unausgesetzt ihre Kugeln herausrotzend, hin und her. Sie bestrichen das Gelände mit Tod. Im Nu lagen die Kamele tot oder sterbend, vor Schmerzen brüllend und blutigen Schaum hustend, im Sand, und seinen Männern ging es nicht besser. Einige versuchten Blut spuckend, sich zu erheben und wegzurennen, doch die Rohre schwenkten, immer noch tödliche Kugeln ausspeiend, zurück. Im Nu lag alles leblos am Boden, was eben noch windschnell auf die AELLA zugestürmt war. Triumphal knatterte der verfluchte Union Jack im Wüstenwind.


  Als sein Kamel unter ihm zusammenbrach, stürzte Abu al-Yased über den Hals des Tieres in den Sand. Scheinbar unverletzt erhob er sich. Die AELLA fuhr los und hielt genau auf ihn zu. Wahrscheinlich würden sie einfach über ihn hinwegdonnern und ihn zerquetschen wie die Boote am Strand.


  Doch zu seiner Verwunderung stoppte das seltsame Schiff genau vor ihm. Allein der schwarze Wulst, auf dem das eigentliche Schiff aufgebaut war, überragte ihn um mehr als die doppelte Körpergröße.


  Es war das Letzte, was er wahrnahm, denn im nächsten Moment lag er im Sand. Seine Brust war bereits durchschossen gewesen, als er vom Kamel gestürzt war, doch mit der Willenskraft, die den wahren Fanatiker auszeichnete, glaubte er den Tod ignorieren zu können.


  Als er wieder zu sich kam, wogte unter ihm das Meer. Sie hatten ihm eine Stange durch die Ohren gestoßen und ihn daran an einer Leine zwischen den beiden Masten der AELLA aufgehängt. Je nach dem, wie das Schiff schaukelte, sah er mal das dunkelblaue Wasser, mal den blassblauen Himmel. In seinem Kopf war noch für einige Tage genug Leben. Er wusste, er würde danach in das Paradies eingehen und zweiundsiebzig Jungfrauen zur Verfügung haben, so oft er wollte. Sein Hals schmerzte fürchterlich. Schon begannen Phasen völliger Dunkelheit sein Bewusstsein zu trüben. In ihnen erinnerte sich Abu al-Yased an nichts mehr, und er konnte auch nicht vom Paradies träumen.


  In Port Said fertigten Zeichner Bilder von der AELLA und Abu al-Yased an, wie er zwischen den Masten baumelte. Auch Photographien wurden gemacht. Sie zeigten seine aufgerissenen bösen Augen, die über das Studium der Heiligen Schrift das innere Lachen verlernt hatten, den offenen Mund und den Honig, mit dem man ihn konserviert hatte und der noch immer aus seinem wirren Haar über das Gesicht rann und aus den Haaren seines Bartes tropfte. Die Photographien würden auf großen Leinwänden abgezogen und an Cargo-Zeppelinen der staunenden Öffentlichkeit in allen Ländern der zivilisierten und weniger zivilisierten Welt präsentiert werden.


  „Die Sprache dieser Bilder“, erläuterte Kapitän Rudd den versammelten Pressevertretern, „werden die Piraten und Verbrecher dieser Welt verstehen. So werdet ihr enden, versprechen diese Bilder, und wir werden nicht rasten noch ruhen, bis sämtliche Piraten zur Strecke gebracht sind. Dank der AELLA, dieser wunderbaren Erfindung des Ingenieurs Doktor Kevorian, werden sie keine Chance mehr haben, ihr schändliches Treiben fortzusetzen. Der Erfindungsreichtum des Okzidents gegen die Seeräuber des Orients, und es besteht kein Zweifel, wer aus diesem Kampf siegreich hervorgehen wird. Ich danke Ihnen!“


  Al-Yased war gerade wieder aus einer seiner Vortodphasen erwacht und konnte Kapitän Rudds Worte hören.


  Bevor die AELLA wieder in See stach, holten zwei Seesoldaten al-Yaseds Überreste aus der Takelung. Er wurde in einen Holzkasten voller kratziger Kokoswolle gelegt, der Deckel zugenagelt und der Kasten eilends nach London gebracht. Manchmal erwachte er im Dunkeln, und er wunderte sich, warum er noch nicht im Paradies war. Wo waren die zweiundsiebzig Jungfrauen? Keine einzige tröstete ihn mit der Wärme ihrer zarten weißen Brüste, mit der Hitze ihres Schoßes! Al-Yased begann zu verzweifeln.


  Als die Kiste wieder geöffnet wurde, umstanden ihn die alten Männer der Admiralität, bei denen sich Kapitän Rudd zu Beginn seiner Mission hatte melden müssen. Eine grobe Hand hob ihn an den Haaren aus der Kokoswolle und stellte ihn auf einen Teller auf dem Tisch.


  „Käpt‘n Rudd hat es geschafft!“, murmelte der große dicke Engländer, der manchmal die Regierung war, und die anderen alten Männer nickten beifällig. Mehr als der Kopf war von al-Yased nicht übrig. Ein Seesoldat hatte ihn nämlich mit seinem Bajonett einfach abgeschlagen und den Rest im Sand liegen lassen. Al-Yased sah mit Schrecken, wie er von den Aasgeiern gefressen und wie der Rest zugeweht wurde. Wie sollte er nun noch die Freuden des Paradieses genießen dürfen? In der riesigen Wunde seines durchtrennten Halses pikte die Kokoswolle. Was ihm aber mehr Unbehagen als das Kratzen der Wolle bereitete, war die Frage, wie er denn mit den Jungfrauen zusammen sein könne. Nach Lage der Dinge ging das doch gar nicht mehr.


  „Stellen Sie ihn im Triumphbogen aus“, befahl der Dicke, und al-Yaseds Kopf wurde fortgebracht.


  Das Letzte, was er sah, bevor sein Geist endgültig wie der Docht einer Öllampe ohne Öl erlosch, waren die bleichen Gesichter von englischen Männern, Frauen und Kindern, die durch das kleine Schaufenster am Triumphbogen nahe dem Trafalgar Square einen Blick in die bösen Augen des Staatsfeindes Nummer 1 erhaschen wollten. Er konnte die Gesichtszüge nicht mehr voneinander unterscheiden, denn es wurde immer dunkler vor seinen Augen. Seine Gedanken erstarrten, doch bevor er endgültig starb, wurde ihm mit einem Mal klar, dass kein Paradies mehr kommen würde. Keine Jungfrauen. Weil er im Gegensatz zu diesem Doktor Kevorian nichts erschaffen hatte. Keine AELLA. Keinen Sieg. Er hatte nur sinnlose Zerstörungen angerichtet. Er hatte versagt, und zur Strafe hatte Allah ihn ins Nichts geworfen. Es war alles umsonst gewesen …
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  „Die Zukunft hat viele Namen.


  Für die Schwachen ist sie das Unerreichbare.


  Für die Furchtsamen ist sie das Unbekannte.


  Für die Tapferen ist sie die Chance.“


  

  Victor Hugo
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  Graham Worthington humpelte näher zur Felswand. Er hob die Gaslaterne und fuhr mit den Fingerkuppen über die in den Stein geschlagenen Symbole. Schiefer. Die Kanten waren glatt und deuteten auf ein scharfes Werkzeug hin. Das konnte unmöglich sein! Die Kunstwerke erinnerten an Runen, wiesen mehr Ähnlichkeit mit der ägyptischen Kultur auf als mit irgendeiner anderen Schrift, die er jemals gesehen hatte. Zudem wirkten sie verzerrt, als würde man sie durch eine zu starke Lupe betrachten. Wenn er zu lange darauf starrte, begann sein Kopf zu schmerzen. Dennoch faszinierten ihn die Zeichen. Sie schienen eine Folge komplizierter mathematischer Formeln abzubilden, die es zum Zeitpunkt der Inschrift noch nicht gegeben haben konnte.


  Oh Gott! Worthington nahm die beschlagene Brille ab. Er hielt den flackernden Schein der Lampe näher an den Fels und strich mit dem Finger abermals über die polierte Oberfläche. Normalerweise wäre feinkörniger Staub von der Felsarbeit zu Boden gerieselt. Hier nicht. Als wäre diese heilige Stätte erst vor wenigen Wochen sorgfältig gesäubert worden.


  Doch wer hätte sie reinigen sollen?


  „Professor, Professor!“


  Die aufgeregte weibliche Stimme drang aus dem Treppenschacht. Das Echo brach sich in dem verzweigten Tunnelsystem und verebbte nur langsam. Hier unten konnte man sich genauso leicht verirren wie der Schall. Unmittelbar darauf hörte Worthington auch schon das Klappern von Stiefeln. Er schirmte die Augen mit der flachen Hand ab und blinzelte zum Ausgang des Gewölbes. Die näher kommenden Schritte wurden vom tanzenden Licht einer Gaslampe begleitet. Schließlich tauchten ein Haarschopf und die Umrisse von Elisabeth Holbourghs schlanker Figur in der Felsöffnung auf.


  „Professor Worthington!“, rief sie und fügte dabei seinem Namen einen harten irischen Akzent hinzu. Es klang wie Wortinkton. Schließlich kam sie außer Atem vor ihm zum Stehen.


  Seufzend setzte er die Brille wieder auf. „Aber, mein liebes Kind“, sagte er, während er auf sie zuhinkte und immer noch die Augen vor dem Lampenlicht abschirmte. „Seien Sie doch nicht so aufgeregt. Wir haben alle Zeit der Welt.“


  Sie keuchte. Statt ihn mit weiteren Worten zu bedrängen, drückte sie ihm ein altes, in Leder gebundenes Buch in die Hand. Er blickte sie kurz über seine randlose Brille an. Dabei bemerkte er ihr Lächeln, während sie ihr Haar zu einem straffen Zopf zusammenband. Er senkte den Blick und fühlte das speckige Leder, den gebrochenen Bund und die losen, teils eingerissenen Seiten, die wie Lesezeichen aus dem Buch ragten.


  „Sie wissen, was das ist, nicht wahr?“, stellte Elisabeth fest.


  Natürlich wusste er es! Er stellte die Lampe auf den Felsboden und ließ sich mit einem Ächzen auf die Steinplatte nieder. Die Kälte, die sich seit Jahrtausenden in der unterirdischen Tempelanlage eingenistet hatte, ließ seine Kniegelenke knirschen.


  Er sog die Luft geräuschvoll ein und öffnete das Buch. Das vergilbte, pergamentene Papier knackte. Die Handschrift war kaum zu lesen, und so hielt er die aufgeschlagene Seite näher ans Licht. Der Text war in Englisch verfasst.


  „Was für ein Wahnsinn“, flüsterte er.


  Er fuhr mit dem Zeigefinger über das brüchige Papier und die teils verblasste Tinte, während sich seine Lippen lautlos bewegten. Er hörte kaum, wie sich die Archäologin neben ihn auf den Boden kauerte.


  „27. Juni 1885. Wir treffen in Campeche ein …“, entzifferte er und hielt den Atem an. Dann blätterte er zur ersten Eintragung des Tagebuchs.


  „06. Juni 1885. Wir legen in Dover ab …“ Er verstummte, ließ das Buch in seinen Schoß sinken, lehnte den Hinterkopf an die Felswand und richtete den Blick in die Ferne.


  Dover! 1885!


  „Die Aufzeichnungen der verschollenen Anderson-Expedition, nicht wahr?“, wisperte Elisabeth. „Wir haben das Buch in einer der oberen Kammern gefunden. Matthew Anderson muss hier gewesen sein, Professor! Ist das nicht unglaublich? Sir Cecil hatte Recht mit seiner Vermutung. Anderson hat es bis hierher geschafft …“


  Natürlich hatte er das. Nur, wo steckte er jetzt? Worthington wandte sich der Irin zu, aber sein Blick ging durch sie hindurch. Seine Gedanken reisten mehr als sieben Jahre in die Vergangenheit: nach 1885. Im Januar hatte die Universität zu London die finanziellen Mittel für die Expedition zugesagt, und Worthington konnte sich noch gut erinnern, wie seine Frau an jenem Abend mit einem jungen Studenten ausgegangen war. Emma würdigte den Erfolg eben auf ihre Art und Weise. Er und Matthew hatten stattdessen beim Feuer des offenen Kamins in seinem Haus Hammelsteak gegessen und ihren Erfolg mit einer Flasche trockenen Rotwein gefeiert …
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  Der Wein schmeckte köstlich. Später am Abend trafen auch Amy, Finlay und Liam mit der Kutsche vor Worthingtons Haus in Brentwood ein. Liam, mit seinen großen, klobigen Händen und seinem wilden schottischen Rauschebart, stürmte übermütig ins Wohnzimmer und verkündete auf seine typisch lautstarke Art Amys und Finlays Verlobung. Matthew Anderson verstummte in dem Augenblick und warf Worthington einen stillschweigenden Blick zu, den er nur auf eine Art und Weise deuten konnte. Ich hasse meinen Bruder! Am liebsten hätte er Matthew auf andere Gedanken gebracht, doch es ging nicht. Hinter Liam standen Amy und Finlay im Korridor, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie eintreten oder draußen stehen bleiben sollten. Worthington bemerkte, wie Amy vermied, ihm oder Matthew in die Augen zu sehen.


  Liam blickte sich fragend um. „Was ist bloß los mit euch Miesepetern?“


  „Nichts, was soll sein?“, antwortete Matthew leise.


  Nach einigen stillen Sekunden erhob sich Worthington und erzählte den anderen von ihrem Erfolg beim Universitätsausschuss. Großbritannien sollte trotz der Gelder, die in der Zeit des Imperialismus durch den Kauf des Suezkanals verschlungen worden waren, noch in diesem Jahrhundert vor seinen Konkurrenten Spanien und Frankreich die groß angelegten Tempel- und Pyramidenanlagen der Maya in Uxmal erforschen. Matthew hatte bereits seit mehreren Jahren an diesem Projekt gearbeitet, war jedoch mit seiner Idee immer wieder von der Universität abwiesen worden, bis sie schließlich doch die lang ersehnten Gelder bewilligt hatte.


  An diesem Abend wurde kein Wort mehr über die Verlobung gesprochen. Sie diskutierten die ersten Details der Reise bis spät in die Nacht. Es schien, als habe Matthew den Schock von Amys Verlobung – zumindest äußerlich – überwunden. Er lief wie der Gastredner einer Archäologietagung auf und ab und präsentierte den anderen seine Vorstellung von der Expedition auf die Halbinsel Yucatán. Sogar sein jüngerer Bruder Finlay gab die Rolle des passiven Zuhörers auf, griff zu Papier und Bleistift und stellte eine unendlich lange Ausrüstungs- und Proviantliste für die Expedition zusammen. Er kam mit seinen Aufzeichnungen kaum nach, da Amy sofort zu planen begann, während Liam mit langen Schritten ebenfalls durchs Kaminzimmer lief und seine nicht enden wollenden Ideen in einem Ton diktierte, den er für gewöhnlich nur seinen Studenten gegenüber anschlug.


  „Finlay, hast du schon Reis, Mehl und Trockenfleisch notiert? Außerdem brauchen wir Dörräpfel, Maisbüchsen, Kondensmilch, Skorbutkraut sowie Schiffszwieback. Feuerstein, einen Primusherd, Gaskartuschen, eine Doppelflinte mit reichlich Patronen und einen Revolver für das neue rauchschwache Schießpulver … das müssen wir unbedingt haben! Spaten, Hämmer, Nägel und wasserdichte Segeltuchzelte mit verschnürbaren Innensäcken.“


  Liam und Matthew waren in ihrem Element. „Feldstecher, Kompass und ein Spiegelteleskop dürfen wir nicht vergessen … und Graham, hast du schon etwas von Eastmans neuer Klappkamera für Rollfilme gehört?“
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  Kaum hatte sich am nächsten Morgen die erste Euphorie gelegt, erkannten sie, dass die in blindem Tatendrang niedergekritzelten Pläne völlig nutzlos waren. Niemand konnte die wahren Strapazen einer solchen Reise erahnen. Letztlich würde die gesamte Planungsphase noch bis Mitte Mai dauern. Finlay kümmerte sich um den Reiseproviant, die wissenschaftlichen Geräte, die Unterkunft und die Ausrüstung der Expedition, während Matthew gemeinsam mit dem Ausschuss der Universität monatelang einen dreihundert Seiten langen Katalog zu den Forschungszielen und offenen Fragen der Mayakultur verfasste. Amy klärte die juristischen Angelegenheiten und knüpfte mit den mexikanischen Behörden erste Kontakte. Schließlich erhielten sie von dem jungen Bundesstaat Campeche die Einreisebewilligung und die Aufenthalts- und Forschungsgenehmigung für jenes ferne Land, in dem vor annähernd vierhundert Jahren der Spanier Francisco Hernández de Córdoba mit seinen Konquistadoren gelandet war und die Maya-Kultur entdeckt hatte.


  Liam McAllister und Worthington wollten sich um die Überfahrt von Dover nach Mexiko kümmern. Die Queen Victoria, ein 50000 Bruttoregister Tonnen schwerer Koloss aus Stahl, der alle fünf Monate in Dover ablegte, sollte sie in den Hafen von Matamoros im Golf von Mexiko bringen. Von dort aus würden sie mit einem Zeppelin, den die Deutschen an der Küste stationiert hatten, über das Gebirge in das südlich gelegene Villahermosa gelangen. Mit einem Boot den Rio Candelaria und den Rio Caribe entlang und anschließend mit einem modernen, Dampf betriebenen Automobil über Meseta bis zum Rio Champoten, von wo es nach Campeche ging, in jene Stadt, die 1540 von den Spaniern gegründet worden war. Ein einheimischer Führer sollte sie dort empfangen und das letzte Stück zu Fuß durch die Gebirgswälder zu den Tempelanlagen bringen.


  Damit waren die Kollegen rund um Professor Matthew Anderson neben ihrer Lehrtätigkeit an der Universität bis über beide Ohren mit Arbeit eingedeckt, die sie zu einem für alle zufriedenstellenden Abschluss bringen mussten. Und der sechste Juni rückte unaufhaltsam näher.


  Die Studenten hatten indessen an der Universität ihre Semesterarbeiten abgeschlossen und bereiteten sich auf die Ferien vor, die – so lange sich Worthington erinnerte – in England immer mit harter Arbeit verbunden waren. Die meisten jungen Leute mussten den Sommer über ein wenig Geld mit Schafzucht, Fischfang, in Fabriken oder Kohlenminen hinzuverdienen, um die hohen Gebühren für die nächsten Semester bezahlen zu können.


  Ein Tag vor der Abfahrt ereignete sich jener Unfall, der das Unternehmen fast zum Scheitern gebracht hätte. An diesem Morgen fuhr Worthington mit der Kutsche zum Londoner Bahnhof, wo er sich mit seinen Reisegefährten treffen wollte, um ihre in Kisten verpackte Ausrüstung mit dem Zug nach Dover aufzugeben. Der Bahnhof lag in einer Nebelsuppe. Feiner Nieselregen hing in der Luft. Wie immer lag London unter einer Nebelglocke. Das Schnaufen der Loks klang schauerlich durch den Dunst. Wie ein böses Omen, dachte Worthington. Die Pferde wieherten und klapperten unruhig mit den Hufen auf dem Kopfsteinpflaster. Dampf stieg von ihren Nüstern auf, und selbst Worthington war plötzlich von einer inneren Unruhe ergriffen. Einige Tage zuvor hatten Amy und Finlay geheiratet, aber er war noch nicht dazu gekommen, mit Matthew über dessen Gefühle zu sprechen. Bis zuletzt hatte dieser wohl gedacht, dass sich Amy für ihn und nicht für seinen jüngeren Bruder entscheiden würde.


  In Gedanken sah Worthington seinen Freund vor sich. An den Tresen eines Pubs gelehnt, prostete Matthew ihm zu. „Graham, wer hätte das gedacht? Jetzt sind wir miteinander verwandt. Cheers!“ Matthew leerte das nächste Glas in einem Zug. An diesem Abend waren es bereits zu viele Drinks gewesen.


  „Ach, hätten wir doch nie gestritten“, nuschelte Matthew und schob das Glas von sich.


  Worthington sah ihm nach, wie er mit klobigen Schritten ans Barende wankte und sich neben dem jungen Bräutigam an der Tischkante aufstützte. Wie immer wurde der Konflikt der beiden ungleichen Brüder stumm ausgetragen. Da wurde Worthington plötzlich klar, dass Matthew keinen Streit zwischen ihm und seinem Bruder, sondern zwischen ihm und Amy gemeint hatte … und in diesem Moment befürchtete er, ihre Freundschaft könnte daran zerbrechen.


  Beim Dröhnen der Zugpfeife, das wie der Laut eines Nebelhorns durch den Dunst drang, zerstreute sich Worthingtons Erinnerung. Er öffnete die Kabinentür, spannte den Schirm auf, stieg auf das Trittbrett und sah Amy in ihrem neuen Kostüm. Mein Gott, seine kleine Schwester sah hinreißend aus. Er winkte ihr zu. Sie stand mit Finlay neben den schweren Lattenboxen unter dem Vordach der Wartehalle. Sein neu gewonnener Schwager winkte zurück. Wie immer adrett, mit dünnem Schnauzbart und Monokel. Immer noch machte er auf ihn den Eindruck eines verträumten Universitätsassistenten. Würde sich das je ändern? Der Zug pfiff, die Pferde scheuten und die Kutsche ruckte. Das nasse Trittbrett glitt unter Worthingtons Beinen weg. Er griff ins Leere, schlug mit dem Kopf gegen das Wagenrad und bekam nicht mehr mit, wie er neben der Kutsche zu Boden fiel. Wie durch ein Wattekissen hallte Amys Schrei zwischen den Säulen des Gebäudes zu ihm. Sie riss sich aus Finlays Umarmung und stürzte auf ihn zu. Doch irgendetwas stimmte nicht mit der Perspektive!


  Amy schwebte waagerecht auf ihn zu!


  Worthington wandte den Kopf und spürte das nach Erde schmeckende Regenwasser auf den Lippen. Er lag mit dem Gesicht im Rinnsal. Er wollte sich erheben. Dabei sah er, wie Amy in Zeitlupe auf ihn zustürzte, sich ihr Rock im Wind aufbauschte und das Regenwasser an ihr hochspritzte. Dann war ihr nasses Gesicht über ihm und ihre Hand an seiner Wange. Bevor er das Bewusstsein verlor, bemerkte er ihre Lippen, die sich zu tonlosen Wörtern formten, die er nicht mehr hörte.


  Graham! Graham …
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  „Professor, Sie haben ja Tränen …“ Elisabeth Holbourghs Flüstern verstummte.


  Worthington hob den Blick und blinzelte sie an. Sie mochte vielleicht dreißig Jahre alt sein, etwas älter als Amy damals gewesen war, und vermutlich hatte sie einen Verlobten in Dublin. Doch was wusste sie schon von Trauer, Verlust, Einsamkeit und dem Gefühl, versagt zu haben? Kannte sie das Gefühl der Demütigung, das ihn zermürbte? Doch er durfte ihr keinen Vorwurf machen. Vor vielen Jahren war er selbst noch ein unbekümmerter, enthusiastischer Mensch gewesen, der trotz seines Alters die ganze Welt hätte umarmen können. Doch diese Zeiten waren vorbei. Damals hatte alles seinen Anfang genommen …


  



  Stunden nach dem Unfall sog Worthington die mit Antiseptika geschwängerte Luft in sich ein. Langsam öffnete er die Augen. Die diffusen Silhouetten um ihn herum formten sich zu Körpern und Gesichtern. Er erkannte seine Schwester Amy, den mächtigen Liam und die beiden Brüder Matthew und Finlay, die um sein Krankenbett standen und betroffen zu Boden blickten.


  Schließlich ging Matthew mit langsamen Schritten um das Krankenbett und setzte sich an die Kante. „Du hast eine Gehirnerschütterung.“


  „Macht euch keine Sorgen, das wird schon wieder“, krächzte Worthington. Er suchte ihre Blicke, doch sie starrten weiterhin zu Boden. Er wollte sich aufsetzen, doch es ging nicht. Panisch schlug er die Bettdecke zurück.


  „Graham, du hast dir beim Sturz die Kniescheibe … angeschlagen“, flüsterte Amy.


  Worthington betrachtete seine Schwester. Amy warf den Kopf in den Nacken. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Angeschlagen?“, wiederholte Worthington.


  „Zertrümmert“, sagte Matthew schließlich.


  Vor Worthington drehte sich alles. Mit der Decke verhüllte er wieder den Gips, der vom Fußgelenk bis zum Oberschenkel reichte. Niemand wagte etwas zu sagen. Nach mehreren Minuten des Schweigens sprach Worthington es endlich aus. „Der Dampfer legt morgen in Dover ab. Das Geld ist investiert. Die Expedition darf nicht verschoben werden …“


  Matthew schüttelte wortlos den Kopf.


  „… und wenn alles planmäßig verläuft, kommt ihr Ende Oktober wieder in Dover an“, vollendete Worthington den Satz. Alle, bis auf mich … fügte er in Gedanken hinzu.


  Amy setzte sich an der anderen Seite auf sein Bett und griff nach seiner Hand. Ihre Finger waren kalt und zitterten.


  Da fuhr ihm Liams dumpfe Stimme wie ein Schwerthieb durchs Herz. „Graham hat Recht. Die Expedition muss anlaufen. Diese Chance bekommen wir kein zweites Mal. Es tut mir leid, Graham, aber ich verspreche dir: Wir werden deinen Namen für alle Zeiten im Gestein des größten Mayatempels verewigen.“


  Amy brach in Tränen aus, und Finlay und Matthew hielten teilnahmslos den Blick zu Boden gerichtet.


  „Geht jetzt. Ihr müsst eure Vorbereitungen treffen.“ Worthington ließ Amys Hand los.


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Kurz darauf verließen sie das Zimmer.


  Später las er in der Zeitung vom Aufbruch der Anderson-Expedition, knüllte das Blatt zusammen und schleuderte es in die Ecke des Krankenzimmers. Er nahm an dieser einzigartigen Expedition nicht teil. Aber er versuchte sich vorzustellen, dass er seine Freunde in wenigen Monaten wiedertreffen und ihren Erzählungen vor dem offenen Kamin, bei Hammelsteak und einer Flasche Rotwein lauschen würde. Er redete sich ein, dass es so sein würde, als wäre er selbst dabei gewesen.
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  Die Zeit verging langsam. Ende Oktober legte die Queen Victoria wieder im Hafen von Dover an, doch die vier reservierten Kabinen waren leer. Der Kapitän wusste nicht, was geschehen war. Allen Nachforschungen zufolge war die Anderson-Expedition zwar in Villahermosa angekommen, aber irgendwo im Regenwald auf ihrer Reise nach Uxmal verschollen. Worthington wartete vergeblich weitere fünf Monate, schrieb Briefe an die mexikanische Regierung, versuchte den Führer ausfindig zu machen, der sie durch das Gebirge geleitet hatte, doch seine Recherchen ergaben nichts.


  Es wurde Ende März. Mittlerweile lief die Queen Victoria zum zweiten Mal im Hafen von Dover ein, und wieder wusste der Kapitän nichts von Matthew, Amy und den anderen zu berichten. Seit ihrer Abfahrt hatte Worthington nie wieder etwas von seiner Schwester oder seinen Freunden gehört, mit denen er gemeinsam in London aufgewachsen war, studiert und später an der Universität Geschichte und Archäologie gelehrt hatte.


  Mittlerweile stand in der Aula der Universität eine marmorne Gedenktafel, in der ihre Namen und Silhouetten eingemeißelt worden waren.


  Verewigt!


  Für alle Zeiten – wie es hieß.


  So wenig er über ihr Schicksal erfahren hatte, so wenig wussten sie vermutlich etwas über seines. Denn bei einem Gipsbein war es nicht geblieben. Die Ärzte nannten es neurogene Diplegie. Er selbst nannte es den Verlust seines Lebens. Er hatte sich bei seinem Sturz einen Nerv im Rückgrat eingeklemmt.


  Seither waren sieben einsame Jahre vergangen; die ersten sechs hatte er in einem dampfbetriebenem Rollstuhl verbracht.
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  Worthington hob den Blick und betrachtete Elisabeth Holbourghs hübsches Gesicht. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mich …?“


  Ihre Stirn legte sich in Falten. Trotzdem nickte sie langsam, erhob sich und wandte sich wortlos ab. Er sah ihr nach, wie sie die Stufen zu den anderen Kammern des Tempels emporstieg, die sie vor wenigen Minuten noch so euphorisch hinuntergeeilt war. Sie begriff, dass er jetzt allein sein wollte, ehe er die Neuigkeit über den Fund des Tagebuchs mit den anderen teilen würde.


  Die ganze Zeit über hatte er Matthews Aufzeichnungen zitternd in Händen gehalten. Worthingtons Brustkorb bebte. Dann konnte er seine Tränen nicht länger unterdrücken. Sechs lange, verdammte Jahre hatte er damit zugebracht, seinen Rollstuhl hassen zu lernen. Sechs Jahre, in denen er diesen Weg allein beschritten hatte, da seine Frau an anderen Dingen interessiert war. Er dachte an Emma, sah sie vor sich. Nie würde er seine Worte vergessen, die er ihr an ihrem letzten gemeinsamen Tag an den Kopf geworfen hatte …


  



  „Muss es ausgerechnet einer meiner Studenten sein?“, entfuhr es Worthington. Seine Hände zitterten.


  Er rumpelte mit dem Rollstuhl über die Bodenschwelle ins Schlafzimmer. Er wusste nicht, was ihn mehr verletzte. Das Verhältnis seiner Frau, worüber er von einem Studenten erfahren hatte, die Tatsache, dass der Kerl zwar eine Niete in Archäologie, aber zwanzig Jahre jünger war als er und verdammt gut aussah, oder dass von diesem Verhältnis mittlerweile die halbe Belegschaft der Universität wusste.


  Worthingtons Blick fiel auf die zur Hälfte gepackten Koffer, die auf dem Ehebett lagen. Emma antwortete nicht, stopfte stumm ihre Wäsche in eine Tasche und verließ fluchtartig das Haus. Draußen wartete bereits eine Kutsche auf sie. Als er zum Fenster fuhr und den Vorhang beiseite schob, hörte er auch schon das Peitschenknallen des Kutschers. Dann rollte die Droschke über die Pflastersteine an ihm vorbei. Emma verließ Brentwood. Am selben Abend fand er ihren Abschiedsbrief auf der Kommode des Schlafzimmers. Wie immer hielt sie sich kurz.


  



  
    Ich hätte ein Leben an Deiner Seite führen, Dich im Rollstuhl lieben und auch ohne körperliche Zuwendung auskommen können – Du weißt, das ist mir nicht wichtig. Aber immer an letzter Stelle hinter Deiner Forschung, Deinem Lehramt, der Universität und Deinen Hirngespinsten zu stehen, verbittert mich und würde mich eines Tages zugrunderichten. Hättest Du mir doch einmal das Gefühl gegeben, wichtig zu sein. Sechs Jahre sind eine lange Zeit, in der man zu vollkommener Bedeutungslosigkeit verkümmern kann. Hättest Du doch die Vergangenheit ruhen lassen!

  


  



  Wie konnte er das? Der Brief war von Konjunktiven beherrscht. Aber auch für ihn gab es einen entscheidenden Konjunktiv. Ohne seine Arbeit an der Universität wäre er vollends zerbrochen. Sie gab ihm die Kraft, weiterzumachen. Natürlich hatte Emma Recht. Sie stand immer weit hinter allem anderen. Aber nun, ohne Emma, würde sich herausstellen, wie wichtig das Lehramt tatsächlich für ihn war. War es sein alleiniges Heilmittel, wie er immer angenommen hatte?


  Daneben gab es noch eine zweite Sache, der er sich verschrieben hatte: Das Schicksal der Anderson-Expedition zu klären und ihren Ruf reinzuwaschen. Sechs Jahre, in denen er verbittert darum gekämpft hatte, ein Forschungsteam auf die Beine zu stellen, das sich nach Uxmal begeben sollte, um nach Überlebenden zu suchen. Die Universität wollte jedoch von einem neuerlichen Projekt nichts hören, denn sie hatte auf einen Schlag fünf brillante Wissenschafter verloren. Vier für immer in den unergründlichen Tiefen des mexikanischen Regenwaldes und einen, der sein Leben als Invalide im Rollstuhl fristete und einem unmöglich zu erreichenden Ziel nachjagte. Hinter vorgehaltener Hand wurden die ersten Stimmen laut. Immer öfter hörte Worthington die Studenten in den Hörsälen wispern.


  „Damals haben vier Professoren das Land verlassen ...“


  Von Semester zu Semester wurden die Gerüchte und Spekulationen lauter und gewagter.


  „Ein Teil des Lehrkörpers hat sich ins Ausland abgesetzt …“


  Die Zeitungen verdrehten die Wahrheit auf ihre eigene Art und Weise.


  „Möglicherweise wurden Forschungsgelder unterschlagen …“


  Und die Menschen auf den Straßen nahmen sich schließlich kein Blatt vor den Mund.


  „Der Krüppel wäre wahrscheinlich ebenfalls mit dem Geld auf und davon, aber Gott hat ihm die gerechte Strafe zukommen lassen!“


  Er musste sich dem öffentlichen Druck beugen und seine Lehrtätigkeit niederlegen. Er war von der Presse als Betrüger diffamiert und sein Vertrag von der Universität nicht mehr verlängert worden. Eine politische Entscheidung, die der neue Rektor ohne mit der Wimper zu zucken getroffen hatte – ein junger Mann, der die Gunst der Presse und damit die Geldgeber auf seiner Seite hatte.


  Die marmorne Gedenktafel der Anderson-Expedition wurde nach sechs Jahren stillschweigend aus der Aula der Universität entfernt. Nichts erinnerte mehr an diesen dunklen Tag, als die Queen Victoria in See gestochen war.


  Für alle Zeiten – wie es geheißen hatte.


  Sechs Jahre lang hatte Worthington verzweifelt an sich gearbeitet und sein gesamtes Vermögen für seine Genesung ausgegeben, als ihm, trotz gegenteiliger Meinung der Ärzte, endlich der erste, hilflose Gehversuch auf Krücken gelang und das präpotente Gehabe der medizinischen Scharlatane Lügen strafte. Er sei verbissen, stur und zäh – hatte man ihm nachgesagt. Ja, das war er! Allerdings klangen die Worte eher nach Beschimpfung als Anerkennung. Doch er ging seinen Weg, und schon bald sah man ihn auf einem Gehstock durch Londons Straßen hinken.


  Als das siebte Jahr seit dem spurlosen Verschwinden der Anderson-Expedition anbrach, loderte in ihm nur ein einziger Gedanke. Trotz unsagbarer Schmerzen in Hüften und Kniegelenken trat er seine Reise nach Wales und Schottland an. In Irland gelang es ihm schließlich, den Senatsausschuss der Universität zu Dublin und das Trinity College von seinem Vorhaben zu überzeugen. Sir Cecil Holbourgh stellte ihm einen hohen Geldbetrag zur Verfügung, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass außer Worthington ausschließlich irische und schottische Forscher an der Expedition teilnehmen sollten. Zu diesem Zeitpunkt machte das für ihn keinen Unterschied mehr.


  Im darauf folgenden Sommer des Jahres 1892 stach die Queen Victoria erneut in See und brachte Worthington mit einem Forscherteam nach Uxmal. Drei irische Archäologen, zwei schottische Sprachforscher, ein isländischer Geschichtsprofessor und noch dazu Sir Cecils Nichte. Erschöpft von der weiten Reise verließen sie den Gebirgspfad, der durch das dichte Gehölz führte und gelangten zu dem Plateau mit der herrlichen Aussicht. Während der gesamten Reise musste das Team Rücksicht auf Worthingtons lädiertes Bein nehmen, doch anders als in London genoss er unter den irischen Forschern einen hervorragenden Ruf als Archäologe. Noch dazu stand Elisabeth Holbourgh hinter ihm und bewunderte seine zähe Verbissenheit.


  Mitte Juli schlugen sie am Fuße des Felsplateaus, inmitten der gigantischen Tempelbauten, ihre Zelte auf. Trotz seiner Erschöpfung löste sich Worthington von der Gruppe und hinkte durch die Anlage, die von Menschenhand unberührt schien. Er lief über den Hauptplatz, vorbei an Säulen und wankte zwischen Terrassen, Stufen, Mauerbögen, Wänden und Pfeilern umher. Der Wind zerzauste sein Haar. Worthington schürfte sich die Handflächen an mehreren Steinplatten auf, stolperte durch das hohe Gras, bis seine Brille beschlug. Er brüllte die steinernen Götzen an, bis er schließlich im Schatten einer verwitterten Mauer niedersank. Nirgends war eine Spur der Anderson-Expedition zu finden gewesen.
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  Drei Wochen später saß Worthington nun beim Schein seiner Lampe in der tiefsten Kammer des unterirdischen Labyrinths und blätterte in Matthews Tagebuchaufzeichnungen. Die hastig gekritzelten Worte ließen den verschollenen Freund in seiner Erinnerung wieder lebendig werden. Sie waren doch hier gewesen – wie er es immer vermutet hatte!


  Worthington wischte sich lachend die Tränen aus den Augen. Er musste nicht lange suchen. Wie üblich hatte Matthew jedes Ereignis akribisch mit einer Datumsangabe festgehalten. In der Mitte des Buches fand er jene Seite, auf der ihre Ankunft beschrieben war. Matthews Aufzeichnungen zogen ihn derart in ihren Bann, als hätte er die damaligen Ereignisse hautnah miterlebt.


  



  
    05. Juli 1885. Liam ist mit unserem Führer vorausgelaufen. Wir hören ihn durchs dichte Gehölz rufen. Er sei angekommen und könne die Pyramide bereits sehen. Es ist unglaublich – nach so langer Zeit! Wir laufen schneller. Amy und Finlay lassen ihre Rucksäcke fallen und überholen mich auf unserer wilden Hetzjagd durch den Dschungel. Ich nehme ihre Taschen und bleibe bei den Einheimischen, die unsere Ausrüstung tragen. Nach wenigen Minuten brechen auch wir auf dem Gebirgspfad durch das saftige Grün der letzten Ausläufer des tropischen Regenwaldes. Der Übergang zur Savanne ist wie mit einem Lineal gezogen. Wir befinden uns auf einer Lichtung, einem Plateau. Dahinter … weites Land. Unter uns liegt Uxmal und mittendrin – umrahmt von Dornensträuchern – die Pyramide des Zauberers. Majestätisch hebt sie sich von dem harmonischen Bild der Landschaft ab. Eingehüllt in den blutroten Sonnenuntergang breitet sie ihre Schätze wie ein geheimes Relikt vergangener Tage vor uns aus. Ich kann den elliptischen Grundriss aus dieser Höhe erkennen und sehe jenen Tempel im Puuc-Stil, der die Pyramide krönt, und den ich bisher nur aus schlecht überlieferten Zeichnungen gekannt habe. Hinter der Pyramide liegen der Komplex der Klosteranlage mit all seinen wunderbaren architektonischen Bögen, aber auch der Gouverneurspalast mit dem Fries der vielfältigen Mäandermotive. Wir steigen den schmalen Pfad vom Plateau herunter. Nach und nach erkenne ich das Dekor der Monsterrachen, welches unter dem Einfluss des Chenes-Stils entstanden war, die Skulpturen der Kukulcán-Priester an der Steintreppe, die Chac-Masken der Ostfassade und die Figur des Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange der Maya. Es ist wie in einem Traum. Ich kann nicht fassen, dass ich tatsächlich hier bin.


    Aber nicht nur mir ergeht es so. Liam läuft aufgebracht umher, ruft den Einheimischen Anweisungen zu und beginnt bereits unsere Zelte aufzuschlagen, als laufe ihm die Zeit davon. Selbst Finlay ist von Liams Euphorie angesteckt und öffnet mit einem Brecheisen die Lattenboxen. Wozu die Eile? Ich stehe vor der Tempelanlage und schließe die Augen. Hier riecht der Dschungel eindringlicher als anderswo. Die Insekten zirpen lauter. Alles wirkt intensiver, verstärkt und vollständig. An diesem magischen Ort werden wir die nächsten drei Monate verbringen. Amy tritt an meine Seite. Mittlerweile hat sich ihr Gemüt beruhigt. Auch sie ist sprachlos. Unser Streit, den wir vor ihrer Verlobung mit Finlay hatten, ist wie weggeblasen. Sie strahlt mich an – wie früher. Einen Augenblick lang merke ich, wie sie meine Hand nehmen möchte, doch als Finlays Stimme zu uns heraufhallt zuckt sie zurück.


    Ach Graham, könntest Du doch nur hier sein und gemeinsam mit uns die Pracht dieser Ehrfurcht einflößenden Tempelbauten bewundern und ihr Inneres erforschen. Mein Freund, Du wärst überglücklich.

  


  



  Worthington legte das Tagebuch behutsam in seinen Schoß. Geduldig hatte es sieben Jahre lang in dem dunklen Gewölbe auf ihn gewartet. Worthington war es beim Anblick der Pyramiden ähnlich ergangen wie Matthew, dem ihre Schönheit und gewaltige Größe wie ein Traum vorkamen. Nun ließ er die angespannten Schultern sinken, schloss die Augen und atmete tief durch. Dieses magische, unsichtbare Band der Hochachtung vor der Mayakultur, das Matthew und ihn stets über die Jahre verbunden hatte, lebte erneut in ihm auf.


  Worthington blinzelte. Jenseits der Treppen sah er den auf- und niedertanzenden Schein der Gaslampen, hörte Wortfetzen in schottischem und irischem Akzent und vernahm das Klirren von Eisennägeln, das Kratzen von über den Boden geschobenen Holzkisten, das Zurren von Seil und das Reißen von Stoff. Während seine Kollegen Vorbereitungen für das Erforschen des weiteren Höhlensystems trafen, nahm er Matthews Tagebuchaufzeichnungen erneut zur Hand und blätterte weiter.


  



  
    06. Juli 1885. Nach einer schlaflosen Nacht waren uns die Einheimischen am nächsten Morgen behilflich, das restliche Lager an der Ostwand der Klosteranlage aufzuschlagen. Amy und ich haben an der Feuerstelle ein großzügiges Frühstück mit Kaffee, Brot, Eier, Käse und Speck für alle zubereitet, und nachdem wir unsere mexikanischen Begleiter bezahlt hatten, waren sie auch schon wieder lautlos im Dickicht des Dschungels verschwunden. Ende September werden wir sie wiedersehen, und bis dahin unsere Forschung vorantreiben. Es gibt so viel zu entdecken und zu katalogisieren, dass wir im Moment noch nicht wissen, womit wir beginnen sollen.


    Liam habe ich den ganzen Tag über nicht zu Gesicht bekommen. Amy erzählte mir, dass er bereits im Morgengrauen mit der Klappkamera, einem Rucksack und seinen Notizen in die Pyramide gegangen sei, um sich den ersten Studien seines Aufgabenkatalogs zu widmen. Ich hingegen ließ den heutigen Tag verstreichen, ohne dass ich die große Steintreppe betreten, geschweige denn auch nur einen Schritt über die Schwelle des Tempels gesetzt hatte.


    Nach dem Mittagessen beschloss ich, die nähere Umgebung zu erkunden, und so lief ich mehrere Kilometer und zeichnete auf einem Bogen Papier einen Plan dieses Gebietes. Es scheint nach mathematischen Berechnungen angelegt worden zu sein. Näheres werde ich morgen herausfinden.


    Jetzt ist es Abend. Wir sitzen beim Lagerfeuer. Amy und Finlay ziehen sich schon bald in ihr Zelt zurück. Ich bleibe noch, denke nach und schreibe in mein Buch. Die Nacht kommt rasch, und der sternenklare Himmel überdeckt das Land wie ein großes, gewölbtes, funkelndes Tuch. Finlays laute Stimme dringt immer wieder aus dem Zelt zu mir herüber und reißt mich aus den Gedanken. Ich kann nicht verstehen was er sagt; ich will es auch gar nicht wissen. Von Amy höre ich keinen Ton. Vielleicht geht es ihr ähnlich wie mir – und Finlay hat es bemerkt. Schließlich ist er nicht blind. Liam hat sich übrigens noch immer nicht blicken lassen.


    



    07. Juli 1885. Es ist ein für dieses tropische Klima ungewöhnlich kalter Morgen. Milchiger Nebel liegt über dem Gelände. Es nieselt, Cumuluswolken verdecken den Himmel, und der Passat zieht unablässig über unsere Köpfe. Finlay und ich sind die Fallen abgegangen, noch bevor Amy das Frühstück für uns zubereiten konnte. Ich habe den kurzen Spaziergang genutzt, um mit meinem Bruder über unsere Beziehung zu sprechen. Langsam beginne ich zu glauben, dass wir nie wieder zueinander finden werden. Zwar ist er seit seiner Heirat mit Amy nicht mehr jener Träumer, der er damals war und in dessen Kopf es von mystischen Spinnereien nur so wimmelt, und doch gibt mir seine stille und verschlossene Art zu denken. Ich glaube nicht, dass er von meiner Liebe zu Amy weiß. Oder doch? Ich hoffe, sie hat keine Andeutung gemacht.


    Bis auf einen Hasen waren alle Fallen leer. Wir werden unsere Dosenvorräte sparen und den Hasen zu Mittag braten. Liam bleibt verschwunden. Ich mache mir Vorwürfe, dass wir nicht schon am Vortag nach ihm gesucht haben.


    Nach einer kurzen Besprechung entscheiden wir, mit der Suche nach Liam zu beginnen. Wir packen alles für unsere Erkundung zusammen und begeben uns, von Eile getrieben, in die Pyramide.
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  Zu Worthington drang das dumpfe Echo mehrerer unverständlicher Worte. Er blickte kurz auf, senkte aber sogleich wieder den Blick. Hastig blätterte er weiter. Die beschriebenen Seiten waren bald zu Ende.


  



  
    Wahrscheinlich der 09. Juli 1885. Wir irren noch immer orientierungslos durch dieses teuflische Labyrinth, das ich mittlerweile nur noch hasse. Die unterirdische Anlage entfaltet sich immer wieder von neuem; wie ein Albtraum, der niemals endet. Die Luft ist trocken, und hier unten herrscht immerwährende Nacht. Wir haben unser Zeitgefühl verloren. Es brennt nur noch Finlays Gaslampe. Das Wasser ist verbraucht und unsere Nahrungsmittel gehen bald zu Ende. Ich wage nicht, mit den anderen über Liam zu sprechen. Ich weiß nicht, wie viel Proviant er mitgenommen hat, doch wahrscheinlich ist er bereits tot …

  


  



  „Mein Gott“, flüsterte Worthington. Seine Finger erstarrten vor Kälte. Liam, dieser verdammte Narr! Er hatte noch nie die Geduld für überlegtes Handeln aufbringen können, sondern sich stets von der Inspiration des Zufalls leiten lassen. Doch diesmal war er zu weit gegangen.


  Dankbar erinnerte sich Worthington an die Ruhe und Geduld der beiden Schotten, deren Durchsetzungsvermögen es zu verdanken war, dass der Tempel Schritt für Schritt erkundet und kartographiert wurde und sie nicht kopfüber in die endlosen Gänge und Schächte gestürzt waren. Das Flackern der Lampe riss Worthington aus den Gedanken. Die Gaskartusche war bald leer, und er wollte das Ende von Matthews Bericht lesen, bevor er nach oben zu den anderen ging.


  



  
    Vermutlich sind wir bereits unendlich tief in das Erdreich vorgedrungen, als wir zu einer merkwürdigen Felswand gelangen. Sie ist mit Tausenden Hieroglyphen überzogen. Mir sind diese Zeichen vollkommen fremd. Selbst Finlay kann sie nicht deuten. Sie erinnern mich an die mesopotamische Schrift, die mir nur flüchtig bekannt ist. Doch sie sehen eigenartig verzerrt aus, als würde man sie durch eine zu starke Lupe betrachten. Wenn man zu lange auf die Wand starrt, verliert man alle Perspektiven.

  


  



  Worthington wollte aufspringen, doch der Schmerz fuhr ihm wie ein Speer durch die Hüfte. Keuchend rutschte er zur Seite und starrte auf die Felswand. Beim Anblick der Runen wurden seine Kopfschmerzen stärker. Matthew und die anderen waren hier gewesen! In dieser Kammer! Kein Wunder, dass sie sich in dem Tunnel- und Schachtsystem verlaufen hatten. Die Schotten hatten das Terrain immerhin drei Wochen lang kartographiert, ehe sie auf die unterste Kammer gestoßen waren. Worthington kauerte sich an die Wand, nahm das Buch zur Hand und las im schwächer werdenden Schein der Lampe hastig weiter.


  



  
    Wir wollten die Kammer bereits wieder verlassen, als Finlay seine Lampe auf einen in die Felswand geschlagenen Haken hängt und sich erschöpft auf dem Boden niederlässt. Er könne nicht mehr weitergehen, jammert er und vergräbt das Gesicht in den Händen. Was ist aus unserer Expedition geworden? Noch vor unserer Reise verlieren wir Graham, dann verschwindet Liam, Finlay ist am Ende seiner Kräfte angelangt, und dann beginnt Amy zu weinen. Wir müssen weiter, so lange wir noch einen geringen Gasvorrat haben, schluchzt sie. Amy hat Recht, doch auch ich habe kaum die Kraft weiterzugehen. Stattdessen sitze ich auf einem Steinstuhl und schreibe weiter an meinen Aufzeichnungen, und … oh Gott …

  


  



  An dieser Stelle brach die Tagebuchaufzeichnung ab. Auf der nächsten Seite wurde sie mit einer schrecklichen Kritzelei fortgesetzt. Worthingtons Mund war trocken. Die pochenden Kopfschmerzen machten sich wieder bemerkbar – auch ohne die Runen zu betrachten. Er befand sich schon zu lange in diesem Gewölbe und hatte seine Augen in den letzten Stunden zu sehr angestrengt. Der Wassermangel brachte seinen Kreislauf durcheinander und das Licht vor seinen Augen zum Flimmern. Sogar die stechenden Schmerzen in seinen Beinen hatten ein bedrohliches Maß angenommen, und er musste für einen Moment die Zähne zusammenbeißen, um einen Aufschrei zu unterdrücken, ehe er seinen Blick wieder in das Buch richtete.


  



  
    Als wir in der Runenkammer sitzen – wie ich sie jetzt nenne –, fällt mein Blick auf jene mit Symbolen behauene Felswand. Es ist wie Zauberei, ein Hauch von Magie, der unbeschreiblich ist, wenn man es nicht mit eigenen Augen gesehen hat. Der Haken, an dem Finlays Lampe hängt, ist nicht zufällig in den Stein gehauen, ebenso wenig wie der Steinstuhl gerade an dieser Stelle steht. Die Lampe wirft ihr Licht in einem vermutlich exakt berechneten Winkel auf die Runen, sodass sich durch den Lichteinfall und die dadurch entstehenden Schatten ein klares, aber anderes Bild vor meinen Augen entfaltet. Wie aus dem Nichts entsteht plötzlich in den mir bekannten Symbolen der Maya eine im Fels verborgene Botschaft. Ich kann die Zeichen deuten. Dabei dürfte es sich um das legendäre Kalendarium der Maya handeln. Es berichtet von Anweisungen, die man genau befolgen müsse.


    Amy hat indessen meine Faszination bemerkt, doch sie steht zu weit entfernt und kann das Geheimnis der Zeichen nicht entschlüsseln. Ich deute ihr und Finlay zu mir zu kommen. Als wir uns um den steinernen Stuhl versammelt haben, füllen sich unsere Herzen regelrecht mit tiefer Ehrfurcht vor dem Anblick, der sich uns bietet. Finlay ist außer sich. In Windeseile übersetzt er die Botschaft, und wir machen uns unverzüglich daran, den Geheimgang zu öffnen …
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  Worthington klemmte sich das Tagebuch unter den Arm und stemmte sich an der Felswand hoch. Während er an ihr entlanghinkte, tastete er mit der flachen Hand über das Gestein und suchte gleichzeitig mit der Lampe nach dem Haken. Er wäre fast mit dem Kopf dagegen gestoßen, wenn er den Eisenstift nicht rechtzeitig aus dem Augenwinkel erkannt hätte. Hastig befestigte er die Lampe an dem Haken. Danach lief er mehrere Schritte rückwärts und betrachtete die Symbole im tanzenden Lichtschein. Nichts! Er stand bereits unmittelbar vor dem steinernen Stuhl an der gegenüberliegenden Wand. Noch immer nichts! Die Runen blieben merkwürdig verzerrt.


  „Verdammt!“ Er taumelte einen weiteren Schritt zurück, stieß mit dem Schuh gegen den Steinsockel und fiel auf den Sitz. Da passierte es! Die Schatten der Einkerbungen flossen ineinander und fügten sich zu einem neuen Bild. Vor Worthington offenbarte sich eine beschriebene Felswand mit bekannten Zeichen.


  Er neigte den Oberkörper nach vorn und sofort zerfloss die Schrift zu unleserlichen Runen. Rasch nahm er den Kopf wieder zurück, presste den Rücken an die kalte Steinlehne und las die Botschaft – bruchstückhaft und holprig wie ein Vorschüler bei einer Aufsatzarbeit. Er vergewisserte sich, dass er alles richtig übersetzt hatte, dann lief er zur Wand, um den Anweisungen zu folgen. Zunächst schob er einen massiven Steinquader, der sich auf den ersten Blick niemals hätte von der Stelle bewegen lassen, mit überraschender Leichtigkeit in den Fels. Unmittelbar darauf erklang ein mechanisches Ticken jenseits der Felswand. Während sich ein gigantischer Federmechanismus aufzuziehen schien, lief Worthington ans andere Ende des Gewölbes und legte zwei verzierte, handgroße Steinklötze um, die mit einem metallischen Klicken in eine Einkerbung einrasteten. Irgendwo hinter den Steinwänden begannen schwere Ketten zu rasseln.


  Atemlos lauschte Worthington dem Ticken und Dröhnen, das aus einem – wie es schien – gigantischen Uhrwerk kam. Staub und Schutt rieselten aus den feinen Ritzen der Felswand, die sich einen Spaltbreit öffnete. Das Arbeiten mechanischer Apparaturen wurde von einem mächtigen Getöse begleitet. Ein Windstoß, der aus dem Nichts zu kommen schien, streifte Worthington und wirbelte ihm Staub ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen. Der Luftzug zerrte an seiner Hose und seinem Hemd. Inmitten des Getöses hörte er, wie durch das Öffnen der mächtigen Felswand Gestein am Boden zermalmt und durch den Luftzug emporgewirbelt wurde. Nach wenigen Sekunden war der Spuk vorüber. Langsam senkte sich der Staub. Worthington schmeckte feinen Sand auf den Lippen, öffnete die Augen und spürte das Brennen feiner Körner auf dem Gesicht. Er nahm die schmutzige Brille ab und betrachtete die mannsgroße Öffnung im Fels. Waren Amy, Matthew und Finlay durch dieses Tor gegangen? Und von dort niemals wieder zurückgekehrt? Er löste die Lampe vom Haken und beleuchtete mit dem trüben Schein die Felswände. Ein Gang! Er führte in engen, steilen Windungen tiefer ins Erdreich.


  Hinter ihm fuhr der Steinquader wieder aus dem Fels, und die Steinklötze klappten nach oben. Der Federmechanismus zog sich erneut auf und die Felswand begann sich wieder zu schließen. Unschlüssig stand Worthington vor der Öffnung, die mit jeder Sekunde schmäler wurde. Was sollte er tun? Möglicherweise ließ sich die Tür kein weiteres Mal innerhalb so kurzer Zeit öffnen. Im letzten Moment humpelte er auf den Schacht zu und zwängte sich durch die Öffnung.


  Hinter ihm verschloss sich das Tor und der Federmechanismus verstummte. Der Luftzug hatte den Gesteinsstaub davongetragen – und kein einziges Sandkorn kündete von diesem Geheimgang.
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  Inmitten des schmalen Gangs schlug Worthington das Buch wieder auf. Er war kein Narr und würde sich bestimmt keinen Meter in das Unbekannte vorwagen, ehe er nicht Matthews Bericht weitergelesen hatte. Schlimm genug, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen, den Gang allein zu betreten. Doch er musste Gewissheit erlangen, was mit seinen Freunden geschehen war.


  



  
    Wir laufen euphorisch den Tunnel hinunter, folgen seinen endlos scheinenden Biegungen und gelangen schließlich in eine Kammer, die sich als Sackgasse erweist. Außer Atem brechen wir nach unserem zeitraubenden Marsch in der Höhle der Maschine zusammen. Vor dem Sockel der Apparatur liegen Zwiebackstücke, geräucherter Speck und eine halbe Gallone Wasser. An die Wand gelehnt finden wir Reste einer Gaskartusche, Feuersteine und einen Rucksack. Daneben sind Aufzeichnungen ausgebreitet. Liams Handschrift! Doch von ihm selbst fehlt jede Spur. Finlay stürzt zu den Papieren, auf denen ein Weg eingezeichnet ist. Wenn Liam kein Fehler unterlaufen ist, haben wir eine Chance, lebend aus diesem Tempel zu gelangen. Doch unsere Entdeckung wirft mehr Fragen auf als sie beantwortet. Wo ist Liam? Welchem Zweck dient diese Kammer? Aber eines steht fest: Wo sich Liam jetzt befindet, hat er keine Verwendung mehr für seine Karte, die Gaskartusche, Wasser, Zwieback und seinen Rucksack … und trotzdem hat er die Klappkamera mitgenommen.

  


  



  Die Höhle der Maschine! Worthington wurde nicht schlau aus den Worten. Er konnte nicht so schnell laufen wie seine Kameraden vor sieben Jahren, aber schließlich gelangte auch er nach einem beschwerlichen Marsch in jene Kammer, von der kein Weg mehr weiterführte. Seine Beine brannten von dem immerwährenden Abwärtslaufen, und bei jedem Schritt knirschten seine Kniegelenke wie Scharniere einer alten Holztür. Die Schmerzen rasten wie Peitschenhiebe von seiner Wirbelsäule in die Kniekehlen. Er lehnte sich schweißgebadet mit dem Rücken an die Wand einer Nische, kühlte die Stirn am kalten Stein und inhalierte die abgestandene Luft, die bereits seit Jahrtausenden von keinem Sonnenlicht gewärmt worden war. Ihn schwindelte. Sein unregelmäßiger Atem war flach – zu flach, als für sein schwaches Herz gut war.


  Nachdem das Flimmern vor seinen Augen verschwunden war, blickte sich Worthington in der Höhle um. Im Schein der Lampe sah er ein monströses Kunstwerk aus Stein, aus dessen Rumpf Hebel und Knöpfe ragten, die mit Seilzügen und komplizierten Federmechanismen verbunden waren. Verborgen im Sockel entdeckte er mächtige Kolben, die ähnlich den Turbinen einer Dampfmaschine von einem Kessel gespeist wurden, der aus der Rückwand der Kammer ragte. Der rillenförmige Boden um die Maschine herum entpuppte sich bei näherer Betrachtung als ein verzweigtes System aus Steinrohren. Womöglich befanden sich hinter dieser Kammer oder darunter noch mächtigere Maschinen, und dies war nur die Oberfläche des Geräts.


  Zuletzt verharrte Worthingtons Blick auf einem inmitten der Apparatur gefertigten Holzstuhl, der frei schwenkbar mit Lederriemen an der Decke befestigt war. Darüber befand sich eine mit Symbolen geschmückte kopfgroße Steinschale, deren Inneres mit Goldplatten ausgelegt war. Nie zuvor hatte er ein solch abstraktes Gerät gesehen. Merkwürdigerweise wirkten die Bestandteile weder alt noch brüchig. Worthington atmete tief durch, um sein Herz zu beruhigen und kramte Matthews Tagebuch aus der Tasche. Er wusste, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb. Im Licht der winzigen Flamme ließ er sich nieder und las.


  



  
    Ausgerüstet mit Liams Lampe, Wasser und seiner Karte wollen wir den Weg zurück an die Oberfläche finden, doch Finlay hält unseren eiligen Aufbruch zurück, indem er Amys Aufmerksamkeit auf die Furcht einflößende Maschine lenkt, der ich nicht zu nahe kommen möchte. Sie sei der sagenumwobene Transmitter der Maya, ruft er. Amy und ich können ihn nicht zur Vernunft bringen. Er läuft wie ein Besessener um die Apparatur und murmelt immer wieder „Oh, mein Gott!“ Es schmerzt mich zu beobachten, wie er den diffusen Grenzbereich zwischen Realität und Mystik durchbricht. Der Transmitter ist doch nur eine Sage, nichts weiter als eine Überlieferung – Zündstoff für Spinner und Abergläubige. Aber genau das ist Finlays Fachgebiet, weswegen wir schon öfter heftige Auseinandersetzungen hatten. Diesmal jedoch versagen selbst mir die Worte … Finlay erklärt uns, wie die Teile funktionieren, woher sie ihre Energie nehmen, wie die Kolben und Druckkammern gespeist werden … und zuletzt auch, welche Funktion der Transmitter in sich birgt.


    Drei Stunden später … falls Finlay Recht hat, stehen wir wahrhaftig vor Pacal Votans Maschine! Wenn man der Legende glauben darf, haben er und das Volk der Maya die Passage zwischen den Weltensystemen erkundet und waren aus unbekannten Dimensionen hierher gereist. Ich will und kann nicht glauben, dass diese Maschine existiert. Sie passt nicht in mein Weltbild …
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  Ebenso wenig passte die Existenz einer derartigen Maschine zu Worthingtons Denkweise. Andererseits strafte der Anblick des Geräts seine Vorurteile Lügen. Doch woher sollte der Apparat so viele Meter unter der Erde, wo er nun schon seit Jahrtausenden schlummerte, seine Energie beziehen?


  Hastig las Worthington die Aufzeichnungen seines Freundes weiter.


  



  
    13. Juli 1885. Am Tag zuvor war es uns gelungen, die Tunnelanlage zu verlassen. Wir sind nach wie vor zu dritt und danken Gott, dass er uns vor einem qualvollen Tod gerettet hat. Es regnet. Wilde Tiere haben sich während unserer Abwesenheit über das Lager hergemacht. Unsere Lebensmittel liegen an der gesamten Ostwand der Klosteranlage verstreut, die Zelte sind zerrissen und unsere Ausrüstung ist großteils unbrauchbar geworden.


    



    14. Juli 1885. Wir haben Liams bruchstückhafte Karte ergänzt. Ihm sind nur wenige Fehler unterlaufen. Danach haben wir uns wieder auf den Weg zum Transmitter gemacht. Jetzt, da wir den Weg kennen und mit Hinweisen abgesteckt haben, erscheint er uns nicht mehr so verzweigt wie Tage zuvor, als wir mit dem Tod gerungen haben. Nach einer kurzen Abstimmung haben wir uns dafür entschieden, unsere Forschung auf den Transmitter und das Maya-Kalendarium zu konzentrieren, da diese beiden Relikte für uns das Kernstück der Mayakultur bilden. Finlay kann es kaum fassen, dass wir seine Studien nicht mehr als bloße Hirngespinste abtun. Womöglich ist uns die jahrelange Forschung meines Bruders jetzt nützlich.


    



    15. Juli 1885. Amy und ich versuchen die komplexe Matrix des Kalendariums zu ergründen. Obwohl dokumentiert ist, dass Pacal Votan von 631 bis 683 n. Chr. gelebt hat, taucht er in einem bestimmten Zyklus, hinter dessen Geheimnis wir bisher noch nicht gekommen sind, immer wieder in den Zeitepochen auf. Vorher und nachher! Die Manifestation seines Geistes scheint allgegenwärtig zu sein. Erstmals wurde er sogar dreitausend Jahre vor Christus Geburt erwähnt, in der Entstehungsphase der Maya-Kultur.


    



    16. Juli 1885. Wir bekommen Finlay kaum zu Gesicht. Er hat sein Lager in der Kammer des Transmitters aufgeschlagen. Dort ist er Tag und Nacht damit beschäftigt, die Mechanismen der Maschine zu erforschen und die morschen und porösen Bauteile zu reparieren. Er ist für mich unerreichbar geworden. Aber nicht nur für mich … ich sehe den Kummer in Amys Augen. Als ich sie abends zu ihrem Zelt begleite, erzählt sie mir, warum sie Finlay so plötzlich geheiratet hat. Mehrmals wollte ich sie schon darauf ansprechen, habe jedoch nie den Mut dazu aufbringen können. Aber jetzt, wo sie mir endlich ihr Herz öffnet, möchte ich es nicht hören. Nach unserem Streit hätte sie sich zu einer Trotzehe hinreißen lassen, sagt sie und weint. Ausgerechnet Finlay! Sie hatte gedacht, sie könne ein glückliches Leben an seiner Seite führen, doch seit unserer Ankunft in Uxmal ist er noch verschlossener geworden. Ach Amy, hätte ich doch nie etwas zwischen uns kommen lassen. Ich kann dich verstehen, aber wie soll ich dir helfen?


    An diesem Abend bist du mir so nahe wie nie zuvor, und erst jetzt erkenne ich, wie sehr du mir gefehlt hast.

  


  



  „Oh, Matthew“, flüsterte Worthington. Bekümmert schloss er die Augen.


  Plötzlich fuhr er herum. War da nicht ein Geräusch gewesen? Er blickte in das Dunkel hinter sich. Die Maschine warf bizarre Schatten an die Wand. Nichts regte sich. Als schlummerte sie wie ein altes Museumsstück in einem dunklen Archiv. Worthingtons Augen begannen zu tränen. Die pochenden Schmerzen in den Schläfen drohten ihm den Kopf zu sprengen. Mit der staubigen Hand wischte er sich die Tränen von den Wangen. Schließlich blätterte er zu den letzten beiden Einträgen im Buch.


  



  
    17. Juli 1885. Was uns erst nach Tagen der Forschung gelungen ist, hatte Liam, der nie viel von systematischen Methoden hielt und sich stets zu gewagten Experimenten hinreißen ließ, wahrscheinlich binnen weniger Stunden herausgefunden. Wie er das zuwege gebracht hat, ist mir unbegreiflich. Dabei ist alles so einfach. Man braucht nur den gekennzeichneten Hebel umzulegen, während der Rest des Mechanismus automatisch abläuft. Selbst jetzt, da ich es mit eigenen Augen sehe, weigere ich mich, zu glauben, was so tief unter der Erde möglich ist. Welch wunderbare Technik!


    



    18. Juli 1885. Mittlerweile haben wir unsere gesamte Ausrüstung in die Kammer des Transmitters verfrachtet. Unser Beschluss steht fest: Wir werden Liam auf seiner Reise durch die unerforschten Welten folgen. Wir haben alle Spuren, die auf unser gefährliches Unternehmen hindeuten könnten, beseitigt. Mein Tagebuch, für das ich nunmehr keine Verwendung mehr habe, ist alles, was wir hinterlassen werden. Möglicherweise kehren wir Ende September wieder zurück, oder auch nicht. Graham, mein Freund. Vermutlich wirst Du, was ich für sehr wahrscheinlich halte, uns noch in diesem Herbst nachreisen. Bestimmt findest Du meine Aufzeichnungen, die ich in einer der oberen Kammern verstecken werde, und wirst vielleicht unseren Spuren folgen. Wir werden auf jeden Fall auf Dich warten, drüben … auf der anderen Seite, wo immer das auch ist.


    Es ist soweit. Finlay hat das galaktische Programm zum Laufen gebracht, und der Kanal ist offen. Ich muss runter in die Kammer. Lebe wohl! Dein Matthew …
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  Worthington klappte das ledergebundene Buch zu. Soviel Zeit war seit der Niederschrift dieser Zeilen vergangen, ohne dass auch nur ein Mitglied der Anderson-Expedition je zurückgekehrt war. Das Licht in der Lampe loderte auf, während sich Worthingtons Gedanken auf der Suche nach einer Entscheidung ständig im Kreis drehten.


  Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, ehe die Lampe erlosch. Er könnte sich in der Dunkelheit des langen Tunnels zurücktasten und Elisabeth Holbourgh den Weg zu dieser unglaublichen Entdeckung ebnen. Sie war immerhin Sir Cecils Nichte, und durch sie könnte er in Großbritannien mit seiner Forschung zu Ruhm und Anerkennung gelangen. Mit diesem Tagebuch könnte er den in Misskredit gebrachten Ruf der Anderson-Expedition wieder reinwaschen. Auch er wäre rehabilitiert, könnte wieder nach London zurückkehren und seine neuen Erkenntnisse an der Universität lehren.


  Zurück in jenes Land, das ihn verschmäht hatte? An die Universität, die ihn so bitter enttäuscht hatte? Würden sie das Denkmal der Anderson-Expedition wieder errichten? Diesmal für immer? Wie schon einmal? Nichts war von Dauer, wie er schmerzlich gelernt hatte. Möglicherweise würde er in London wieder auf seine Frau treffen. Exfrau, korrigierte er sich. Würde Emma zu ihm zurückkehren wollen? Spielte sie dann nicht mehr die zweite Rolle in seinem Leben? Wollte er das überhaupt? Zurück in jene Welt, wo er ständig mit der Ungewissheit leben müsste, wie es wohl Matthew, Amy und Finlay ergangen war? Ständig zweifelnd, ob sie irgendwo dort drüben auf Liam gestoßen waren?


  Natürlich könnte er Jahre später, mit einem anderen Forschungsteam, wieder die Kammer der Maschine betreten. Doch würde er dann auch noch die Möglichkeit haben, den Hebel umzulegen? Vielleicht würden die Forscher den Apparat in seine Bestandteile zerlegen und nach Dublin verschiffen, um dort hinter das Geheimnis seines Mechanismus zu gelangen – und ihn dabei für immer zerstören. Wie lange, und vor allem wie oft, würde die Maschine noch funktionieren? Sollte sie überhaupt in die Hände der Wissenschafter fallen?


  In diesem Moment erlosch das Licht der Lampe.
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  Völlige Dunkelheit umgab Worthington. Er saß auf dem schaukelnden Holzstuhl. Die Lederriemen knarrten. Über seinem Kopf thronte die Steinschale mit den Goldplatten. Im Geiste betrachtete er die Armaturen vor sich und versuchte sich zu erinnern, wo welche Hebel, Schalter, Regler und Knöpfe lagen. Wie Matthew geschrieben hatte, benötigte es nur einen Hebel – den gekennzeichneten, der darauf wartete, berührt zu werden.


  In der Finsternis tasteten Worthingtons Finger über die Armaturen. Wie sollte er die Richtige finden? Da spürte er die Einkerbungen. Der Hebel war aus Stein gefertigt, wie ein Bogen gekrümmt und reichte von Worthingtons Ellenbogen bis zu der Vertiefung unter seinen Füßen. Mit der Fingerkuppe tastete er über die Zeichen. Immer und immer wieder. Es waren keine Symbole der Maya … sondern Schriftzeichen des lateinischen Alphabets.


  Worthingtons Herz pochte wie wild. Es trieb ihm die Tränen in die Augen, als er das erste Wort mit den Fingerkuppen entzifferte. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte er sich an Liams Abschiedsworte im Londoner Krankenhaus. Längst hatte er sie vergessen, doch plötzlich waren sie wieder da.


  Liam hatte Wort gehalten.


  Im weichen Stein des Hebels war sein Name eingraviert Graham. Darunter fühlte er weitere Zeichen, die er mühsam als Liam, Amy, Finlay und Matthew entzifferte.


  Immer wieder strich Worthington mit dem Finger über den kalten Stein, spürte die Botschaft, die seine Freunde ihm hinterlassen hatten und ließ seine Gedanken in einem Strudel von Für und Wider kreisen, die er für diese Welt hegte. Er musste sich entscheiden.


  Schließlich griff er nach dem Hebel, jener Einladung zu fernen Reisen. Sollte er ihn jetzt umklammern und zu sich ziehen? Oder würde er sich tatenlos aus dem Sessel erheben? Liam hatte diese Entscheidung bereits Jahre zuvor mit seinem sagenhaften Pioniergeist getroffen, und wenn man der Reinkarnationslehre der Maya Glauben schenken durfte, war er möglicherweise sogar Pacal Votan selbst.


  Schließlich legte Worthington den Hebel mit einem Knacken um.
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  Lange Zeit passierte nichts. Dunkelheit und Stille herrschten in der Kammer. Plötzlich ertönte ein Geräusch über Worthington. Ein Knirschen. Langsam senkte sich die Schale und berührte seinen Kopf.


  Dann hörte er, wie sich hinter ihm eine schwere Steinplatte verschob. Mit einem Mal roch er den fetten, penetranten Gestank von Öl. Um ihn herum gluckste es. Eine Flüssigkeit tropfte in eine Steinwanne. Zur gleichen Zeit stürzte irgendwo in der Finsternis ein Fallbeil herab und schliff über eine Felskante. Funken sprühten. Plötzlich entzündete sich das Öl. Aus einer Wanne schoss eine gewaltige Feuerwand. Augenblicklich spürte Worthington die Hitze im Gesicht und auf den Händen. Die Luft wurde so rasch verbraucht, dass er gerade noch Gelegenheit fand, ein letztes Mal einzuatmen. Er wollte bereits aus dem Stuhl klettern, als sich über ihm zwei Luken in der Felsdecke öffneten.


  Über ein Belüftungssystem, das sich vermutlich weitreichend in der Tempelanlage verzweigte, drang Frischluft. Der Luftsog riss die Flammen zur Decke, sodass sie wie Bestien aufloderten. Im gleichen Augenblick verschob sich eine Seitenwand. Ein Wasserschwall schoss zischend aus einer Bodenquelle. Augenblicklich entstand Dampf, der Worthington den Schweiß aus den Poren trieb. Die heiße Dunstwolke wurde durch den Deckenschacht abgesogen und im Inneren des Tempels komprimiert. Was für ein Wunderwerk der Technik!


  Worthington rutschte zurück auf die Sitzfläche. Der Stuhl schaukelte in der Aufhängung. Unter Druck begannen die Kolben im Maschinensockel zu arbeiten. Die Luft knisterte, als sei sie von einem intensiven Magnetismus erfasst worden. Wie durch Geisterhand bewegten sich die Hebel und Schalter, die aus der Maschine ragten.


  Das Innere der Apparatur erwachte zum Leben. Worthington schloss die Augen, umklammerte den Hebel und hielt den Atem an. Er würde Pacal Votan folgen, dem Navigator der galaktischen Passage.


  Dann spürte er den Druck an den Schläfen und schrie auf.
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  Als Elisabeth Holbourgh die aufgeregten Rufe der irischen Forscher hörte, ließ sie den Gaskocher fallen und lief hastig aus ihrem Zelt.


  Die Männer standen vor der großen Tempelanlage. Ihre Arme zeigten nach oben. Auch Elisabeth blickte zum Himmel. Der Horizont hatte sich verdunkelt. Aus beiden Seiten der Maya-Pyramide drang eine gigantische Rauchwolke, die der Wind in alle Richtungen zerstob. Es roch nach verbranntem Öl.


  Dann schirmte sie geblendet die Augen ab, als ein Blitz, wie vom Generator einer gewaltigen Maschine, aus der Tempelspitze in den Himmel fuhr.
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